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Die Lage des Kaffeemarktes. , 

—^''fsi i \: 
Die lotrieu Statistiken über den Kaffee lassen er-' 

kennen, daß. die Aufwärtsbewegung der Preise, die' 
in de]' vergangenen Woche an einigen Märkten zu ' 
beobachten war, durchaus bereclitigt ist, besonders 
wenn man nocii in Betracht zielit, daß; auch die Op- 
tiniiaten, das heilet in diesem^ Falle die Balsgiers, 
in ihi-en Ernteschätzungen für 1913—14 recht pes- 
hiini&tisch geworden sind. 

Der .sichtbare Weltvorrat ging im April unii 589.000 
Sack zurück. Daß; dieser Ilückgaiig nicht zufällig 
war, sondern syniptoniatisclie Bedeutung hat, er- 
kennt niari anii besten, wenn man die Bewegung der 
Weltvorräte an den Monatsersten in den .Jahren 
1911—12 und 1912—13 miteinander vergleicht. 

1912—13 1911—12 
Juli 10.965.000 11.085.000 
August 11.035.000 10.877.000 
Septemloer 11.438.000 11.451.000 
Oktober 12.151.000 12.383.000 
November 12.082.000 13.122.000 
Dezembej' 12.861.000 13.420.000 
Januar 13.437.000 13.566.000 
Februar 12.692.000 13.167.000 
-März 11.980.000 12.589.000 
Ap)il 11.632.000 12.244.000 
Mai 11.047.000 11.632.000 
Juni — 11.390.000 

Nur im August waren also die VoiTäte während des 
Jalu'etJ 1912 größpr lalsi im entsprechenden Monat 
des vorhergehenden Erntejahres. In allen übrig'eni 
Monaten waa^en sie kleiner, und awaa- beträgt die Dif- = 
ferenz vom 1. j\Iärz an rund |600.000 Sack. Auch' 
tüe Zufulu'en in Santos waren geringer, wie man 
aus nachstehender Tabelle ersieht: 

1912—13 1911—12 
Juli 672.083 795.891 
August 1.211.757 1.415.283 
Septemto- 1.484.111 2.033.785 
Oktobei- 1.663.403 1.981.346 
November 1.163.940 1.239.279 
Dezembfü- 955.000 696.671 
Januar 409.667 395.504 
Februar 258.508 278.559 
März 18.5401 310.870 
April 122.593 309.521 
Mai : — 225.150 
Juni — 290.407 

IX. Jahij;. 

In den ersten 10 iionaten des Erntejahres 1912—13 
wurden also 8.121.602 Sack Kaffee nach Santos ge- 
bracht gegen 9.456.709 Sack im gleichen Zeitraum] 
des Vorjahi'es. Das-ist eine Differenz von 1.335.107 
Sack, die bis zum Ende des Ernti^jahres wahrechein- 
lich auf 1,5 Milhonen anwachsen Avird, wenn niclit 
die teilweise sehr frühzeitig beginnende Ernte des 
Jahres. 1913—14 im Monat Juni schon Kaffee des 
neuen Ei'ntejahreä' nacli Santos gelangen läßt, der 
natürlich in der Statistik als Kaffee der Ernte 1912- 
13 ei'scheinen würde. 

Der Bestand an den Monatshjt'zten in Santos war 
folgendei': 

Juli 
August 
September 
Oktober 
Novembe)' 
Dezembei' 
J anuar 
Februar 
]\Iärz 
Apri] 
Mai 
J uni 

1912—13 
1.314.217 

2.033.632 
2.345.424 
2.514.717 
2.719.955 
2.436.785 
1.'888.088 
1.541.798 
1.435.976 
1.393.834 

1911—12 
784.476 

1.214.()16 
2.058.348 
2.097.574 
3.044.320 
2.638.654 
2.293.706 
2.082.759 
1.947.349 
1.833.051 
1.724.443 
1.350.485 

Wähi'end also Santos mit erlieblich größeren Be- 
ständen in das Erntejahr 1912—13 eintrat als ins 
Erntejahr 1911—12 und während diese Bestände im 
August so zimalnnen, daJ3, am I. Septembei' die Dif- 
ferenz fast 1 Million Sack betrug', war schon Ende 
Oktober 1912 der Santosvorrat um 183.000 Sack ge- 
ringer als Ende Oktober 1911, und Ende April waj- 
diese Differenz 430.000 Sack zu ungunsten des lau- 
fenden Erntejahres. Sehr intei'essant ist, daß auch 
in B,io die Bestände last dauernd nieidriger waren 
als im vorhei-gehenden Erntejahre, obwohl Bio in 
den ersten 10 Monaten 1912—13 Zufuhren von 
2.301.825 Sack zu verzt^ichnen hatte gegen 2.256.561 
Sack nn ganzen Jahro 1911—12. Trotzdem' war erst 
im ]\lärz und April 1913 ein etwas höherei' Bestand 
zu verzeichnen als im Voi-jahre. 

Dementspi'echend waren aucii die Ablieferungen 
an den Impoi'tmärkteii geringei' als hu Vorjahre, 
und zwar fällt die .Mimisdifferenz ganz Avesontlicli 
den europäischen Häfen zui* Last. Dort wurden näm- 
lich eingeführt: 

1912-13 1911—12 
Juli 744.000 870.000 
August 699.000 882.000 
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September 887.000 .09|000 
Oktober 1-116.000 l.l'B.OOO 
November 1.010.000 958.000 

. Dezember Qisnnn 
Tanuar 1.139.000 948.000 

864.000 , 903.000 

• 822.000 926.000 
AS 829.000 1.002.000 _ 913.000 

Juni — 663.000 
Die Gesamteinfuhr in Europa ^^rug 1911^ 
11.114.000 Sack, in den ersten 10 Monaten 9 538.000 
Sack in den ersten 10 Monaten 1912 13 dagegen 
nur 8.774.000 Sack, also 760.000 Sack weniger. In 

12 

Viktoria. Am Abend wurde im Schlosse ein großes 
Festessen mit hundertundfünfzig Gedecken gegeben. 
Die Braut, Prinzessin Viktoria Luise, hatte an ihrer 
rechten Hand Kaiser Nikolaus und an der linken 
ihren Bräutigam, Pi-ihz Emst August von pumber- 
land, an dessen Linken Kaiserin Auguste Viktoria 
•saß. Am anderen Ende saß Kaiser Wilhelm zwi- 
schen Königin Maria von England und dem Herzog 
von Cumberland; König Georg hatte seinen Platz 
neben Kaiserin Auguste Viktoria. Die anderen Gäste 
waren Botschafter der Großmächte, pi-eußische Mi- 
nister und hohe Offiziere des Heeres und der Ma- 
rine. 

Kaiser .Wilhelm und Kaiser Nikolaus machten 

der Einfuiir nach den Vereinigten Staaten war die am Pi'eitag eine Autofahrt durch Charlottenburg. 
Differenz viel geringer: 

Juli 
August 
September 
Oktober 
November 
Dezember 
Januar 
Februar 
Alärz 
April 
Mai 
Juni 

1912—13 
437.000 
515.000 
5p9.000 
654.000 
667.000 
473.000 
694.000 
627.000 
501.000 
549.000 

1911—12 
488.000 
515.000 
641.000 
648.000 
540.000 
416.000 
543.000 
598.000 
644.000 
701.000 
501.000 
520.000 

Nachher empfing Kaiser Nikolaus den Eeichskanz- 
1er von Bethmann-Hollweg und unterhielt sicih mit 
ihm längere Zeit. Ueber die Politik sollen sie nicht 
gesprochen haben. — König Georg hielt in der eng- 
lischen Botschaft einen Empfang ab, bei 'dem er 
zu den englischen Hen'en sagte, daß gerade jetzt, 
wo die Beziehungen Englands zu Deutschland die 
denkbar besten seien, jeder Engländer darauf hin- 
arbeiten müsse, daß der Weltfrieden, der schon das 
Ziel seines Vaters gewesen sei, zm- Wahrheit wer- 
de. (Jetzt wird natürKdh auch Kaiser Nikolaus einen 
Empfang geben und erklären, daß die Beziehungen 
Rußlands zu Deutschland die allerbesten seien und 
daß er noch immer den Hat Nikolaus I., den üieser 

Die Einfulu- nach den Vereinigten Staaten (natürlich auf de;m Sterbebette seinem Sohne gab, beherzige: 
oiii.n<;nwpnie iiur Brasilkaffee wie in Europa) be- „vergiss Onkel Wilhelm nicht" Darauf wird Kaiser 
ig in Jahre 1911-12 6.755.000 Sack, in den   - - -  
ten 10 Monaten 5.734.000 Sack, in den ersten 

in den ei'- Wilhelm die Gelegenheit wahrnehmen und erklären, 

öucii      - Deutschland sich glücklich schätze, die einander 
Monaten T912 13 dagegen nur 5.676.000 Sack, also im Gesicht so ähnlichen Vetter zu beherbergen und 
58 000 Sack weniger. Diese Differenz ist, mit der die -ieutsche Politik nur den einen Zweck ha- 
europäischen verglichen, gering, auch wenn man be, den Weltfrieden zu sichern. — Nachdem der 
den geringeren Gesunitkonsutn' der Union in iioch- Worte genug gewechselt, sollten die Monarchen aber 
nuns zieht. Jedenfalls erlaubt sie nicht, auf einen auch zu Taten schreiten und einen Vetter-Dreibund 
Ilücksan"- "des Konsumfe in den Vereinigen Staaten zustande bringen, dann wäre der .Woltfriede wirklicli 
zu schließen. Wenn man in Betracht zieht, daß die garantiert.) 
900.000 Sack Valorisatiorigkaffee, die seit läJigerer^ —Ueber die höheren deutschen Diplomaten ist ein 
Zeit in New York lagerten und die in den Eintuhr- Ordenssegeii niedergegangen. Der Staatssekretär des 
zahlen der beiden letzten Jahre natürlich nicht in Auswärtigen Amtes, Herr Gottlieb von Jagow, er- 
Erscheinung treten, inzwischen ebenfalls in den Kon- König Georg das Großkreuz des Viktoria- 
sum übergegangen sind, so kann linJan sogar eher Ordens 'und vom Kaiser Nikolaus den Alexandei'- 
von einer Zunahme des nordamerikanischen Ko 11- ^ewsky-Orden, eine der höchsten Auszeiclmungen, 
sums sprechen. - Auch der europäische Konsum : dio der Zar einem Ausländer verleihen kann. Der 
nach der Liquidierung der Kriegsnöte mit ihrer Ge- Unterstaatssekretär, Herr Zimmermann, erhielt von 
folgeerscheinung der allgemeinen Teuerung wohl, j{;aig,er Nikolaus den Orden des hl. Stanislaus, und 
wieder steigen, so daßi unter allen Gesichtspvxnktcn j vortragende Eat im Auswärtigen Aiiiie, Fürst 
die Hoffnung auf eine rege Nachfrage und auf feste Liclmowsky erhielt vom König Georg das Groß- 
Preise berechtigt ist. 

Wochenschau. 

Deutschland. 

Der russische Zar traf am Donnerstag morgen 
imi halb zwölf in Berlin ein. An der Station wurde 
er vom Kaiser Wilhelm, König Georg von England. ^ . , , , , , 

Bethmann-Hollweg und dem rus- mit dem Reichskanzler, und amnaclisten Tage spracli 

kreuz.des Viktoria-Ordens. Dasselbe Großkreuz liat 
vor einigen Tagen auch der Eeichskanzelr erhalten. 
Daß Herr von Bethmann-Hollweg von dem Zaren 
dekoriert worden wäre, ■wird noch nicht gemeldet, 
aber jedenfalls ist dieses der Fall. — In politischen 
,Ki'eisen ist es aufgefallen, daß der Zar trotz der offi- 
ziellen Versicherung, daß er wäln-end seines Aufent- 
haltes in Berhn sich mit der Politik nidit befassen 
^volle, sehr oft mit den Leitern der deutschen Politik 
zusammenkommt. Zuerst unterhielt er sich sehr lange 

Reichskanzler von _ , ^ „ 
sischen Botschafter erwartet. Die Ehrenwache stell- mit dem Staatssekretär des Auswärtigen Amtes. 

te das preußische Alexander-Regiment. Kaiser Niko- j Pen Reichskanzelr kennt der Zai* von fiuhei hei 
laus truff preußische Oberstenuniform und Kaiser i .und so ist immerinn die Möglichkeit vorhajiden, daß 
Wilhelm truff die Uniform eines preußischen Gar- sie über ein nichtpolitisches Thema sprachen, Hen 
dekommandeurs Die getroffenen Vorsichtsmaßre- ! von Jagow ist dem Russen-Kaiser aber vollkommen 
R-eln waren etwas übertrieben, denn der ganze Weg , fremd und so muß angenommen werden daß er nm* 
vom Bahnhof bis zum Sclüosse war dui'ch eine drei- j die Amtsperson zu. sich lud. Die elt be^nnt sich 
fache Soldaten- und PoUzistenkette gesperrt. Das | fechon fia- die Fürstenzusammenkiuift m Berlin zu 
Volfe bekam das „Väterchen gar nicht zu sehen, es | interessieren und zu fragen, was sich dort wohl zu- 
sah nur wie der Berliner sich ausdrückt, Himmel saninienspinne. Hatte Kaiser Nikolaus II Deutsch- 
und Polizei. Sofort nach der Ankunft im Schlosse i land nicht näher treten wollen, dann hatte ^ 

begab sich Kaiser Nikolaus zur Kaiserin Auguste allerbeste Ausrede gehabt. Er konnte sagen, daß er 



der Hochzeit ohne seine Gettialilin nicht beiwohnen 
könne und da die Zarin krank sei, so müsse er auch 
auf die Eeise.; verzichten. Da dieses nicht geschah, 
so war es schon ein gutes Zeichen und ein noch bes- 
seres Zeichen ist, da\ß er die Leiter der deutschen 
Auswärtigen Politik zu sicli gezogen und mit ihnen 
lange gesprochen hat, denn das deutet daiaui hin, 
daß zwischen beiden Kaiserreichen sich eine Ver- 
stündigung anbahnt, die, da zwischen Deutsohland 
und England alles in Ordnung ist, nur gefehlt hat^ 
lim die Weltlage als beruhigend aufzufassen. Kommt 
diese Verständigung zustande, und hat sie auch iwr 
die Dauer von einigen Jahren, dann hat Grat b. i)i- 
•initri Sasanow ein Denkmal verdient, denn das Zu- 
standekommen dieses günstigen Verhältnisses ist sein 
Werk. Als schwacher Menscli bedarf Nikolaus immer 
einer Hanll, die ihn hält; jetzt hat er abei ein 
zes Trio, das den schädlichen Einfluß der Großfür- 
fetenpartei neutralisiert — Sasa,now, als ^Miiiistei des 
Aeußern, Tscharikow, als Leiter des politischen 
Departements im selben Ministerium, und Baron von 
Schilling, als Unterstaatssekretär iin gleichen Amte. 
— Die Anwesenheit König Georgs in Berlin ist un- 
ter den obwaltenden Verhältnissen politisch minder 
interessant, als die seines russischen Vetters, denn 
zwischen seinem Lande und Deutschland ist die Ver- 
ständigung bereits angebahnt und deshalb entbehrt 
der Königsbesuch in der deutschen EeichshauptStadt 
der Bedeutung des. Wendepunktes; in der Weltpo- 
litik an sich ist aber König Georg eine noch wich- 
tigere Persönlichkeit als Kaiser Nikolaus, dessen 
Einflußsphäre sich ja hauptsächlich auf die Politik 
im näheren und fernen Osten erstreckt. 

. — Prinz Heinrich von Preußen mid Prinzessin 
Ii-ene feierten am Treitag ilire silberne Hochzeit. 
Das Prinzenpaai" erhielt bei diesem Anlaß zahllose 
Gratulationen, darunter natürlich auch von den in 
Berlin anwesenden Heirschem. 

— Unter den Geschenken, welche heute dem 
Brautpaar, Prinzen Ernst August und Prinzessin Vik- 
toria Luise, üben-eicht werden, befhidet sich auch 
ein türkischer Teppich, Geschenk des Sultans. 

— Im elsaß'schen Landtag kam es zu lauten Sze- 
nen. Die Abgeordneten intenielliei-ten die llegie- 
rung wegen der letzthin gegen die Presse und 
Vereine erlassenen Ausnahmegesetze. Trotz der be- 
sänltigenden Erklärungen des Regierungsverti'e- 
ters wm'de einstimmig eine Motion angenommen, die 
die Ausnahmegesetze verurteilt. 

— In Metz wurde der Prä&ident des „Souvenir 
Alsacien-Lorrain", der wegen Gehoreamsverweige- 
rung eine Polizeistrafe von 25 Mark erhalten hatte, 
in der ersten Instanz freigesprochen. 

— Der hundertjährige Geburtstag Eichard Wag- 
ners wurde in ganz Deutschland mit einer großen 
Begeisterung gefeiert. In vielen Städten wurden dem 
Musikgenie Denkmäler enthüllt. 

— König Georg von England nahm am Sonnabend 
morgen auf dem Tempelhofer Felde die Parade des 
G ardedragoner-ltegiments ab. 

— Die Trauung der Kaiserstochter mit dem Piin- 
zen von Cumberland vollzog sich mit dem üblichen 
Pomp am Sonnabend um vier Uhr nahmittags. Gleich 
nach dem Brautpaare scliritt Kaiser Wilhelm mit der 
Herzogin von Cumberland;^, liinter ihnen kam der 
Herzog von Cumberland mit Kaiserin Auguste Vik- 
toria, dann kam Kaiser Nikolaus mit Königin Alaria 
von England und dann König Georg mit Kronprin- 
zessin Cäcilia. — Die Braut trug ein reiches Kleid 
aus Silberbrokat und der Bräutigam die Uniform der 
Leibhusaren. Als die Hinge gewechselt wurden, ga- 
ben vor dem Schlosse zwölf Kanonen sechsunddreißig 
Schüsse ab. — Am Abend fand ehi Festessen mit 
nOO Gedecken statt. Den Toast auf das junge Paar 

brachte Kaiser Wilhelm aus. — An dem Tisclie des 
Kaisers saßen nur das Brautpaar, die Eltern des 
Bräutigams und die Monarchen von England und 
E'ußland. 
' — In Kolmar wurde der Eedakteur der ,,Straßbur- 
ger Post" zu zwanzig >[ark Geldstrafe verurteilt, 
weil er den traurigen Burschen Wettei'le ciiicii Nar- 
ren genannt hat. 

— Die Budgetkommission des Eeiclistages hat das 
Projekt betreffend die Herabsetzung der Zahl dci' 
Sergeanten. zustimmend begutachtet. 

— Am Sonntag begann in Johannisthal die Flug" 
wochc. An der Konkurrenz nehmen sechsunddreißig 
Aviatiker teil. 

— In Berlin ist eine aus den Herren Solas um! 
Uriburü bestehende argentinische Sondennission ein- 
getroffen. 

— Kaiser Nikolaus ist am Sonntag nach Peters- 
burg zurückgekehrt. 

— In Potsdam wurde eine große Parade abgehal- 
ten, der außer Kaiser Wilhelm auch der König von 
England, Eeichskanzler von Bethinaim-Hollweg, 
Staatssekretär von Jagow und Mitglieder des diplo- 
matisclien Korps beiwohnten. Am Dienstag abend 
reiste das englische Königspaar von Berlin ab. Das 
aufgetauchte Gerücht, daß Kaiser AVilhelm in aller 
Kürze nach England reisen Averde, wird von offiziöser 
Seite dementiert. 

— Die argentinische Sonderkommission besuchte 
die Siemens-Schuckertwerke. Die Direktion gab den 
argentinischen Herren ein Frühstück, bei dem mehre- 
re sehr herzlich gehaltene Trinksprüche gewechselt 
wurden. Am Nachmittag wurden die beiden Herren 
vom Eeichskanzler von Bethmann-ITollweg in 
Audienz empfangen und am Abend wurde ihnen vom 
Konsul Staudt ein Festessen gegeben. 

Von den Balkanländern. 

Die Friedensverhandlungen rücken nicht vom 
Fleck. Der englische Minister des Aeußern, der be- 
kanntlich die Botschafterkonferenz präsidiert, hat 
selber eingestanden, daß in dieser Hinsicht hoch 
nichts erreicht worden ist. Allnühlich gewinnt man 
den Eindruck, als ob es wahr wäre, was vor einigen 
AVochen gesagt wurde — daß der bulgarische Dele- 
gierte, Dr. Danjew, ein furchtbarer Querkopf sei, 
mit dem man nichts ausrichten könne. Der sonst sehr 
tüchtige Mann habe die Schwäche, sich für einen 
Bismarck zu halten, und da er weder die Größe, 
noch die Gewandtheit des Eisernen Kanzlers- be- 
sitze, so glaube er, die Aelmlichkeit durch die Härte 
erreichen zu können. AVie Bismarck immer auf sei- 
nem Standpunkt blieb, so bleibe auch Danjew auf 
dem seinen, und der Unterschied zwischen beiden 
bestehe nur darin, daß Bismarck Avußte, was er woll- 
te, Danjew aber noch im Unklaren sei, wo er denn 
hinsteuern wolle. König Ferdinand von Bulgarien sei 
wohl einer der besten Diplomaten der Gegenwart, 
Danjew gegenüber sei er aber machtlos, denn der 
Präsident der Sobranjio besitze im Lande und auch 
beim Heere eine solche Popularität, daß der Alonarch 
ih|m. keine Vorschriften, machen dürfe. Der Krieg 
und sein glänzender Ausgang habe Ferdinand nicht 
beliebter gemacht. Die Bulgaren verhimmelten nur 
ihre Generale, aber nicht ilu*en Fürsten. Jemand 
habe Ferdinand I. den Napoleon des Balkans ge- 
mannt, darauf habe aber sofort das bulgarische A^olk 
dem Sieger bei lürkkilisse und Lüle-Burgas, Gene- 
ral Dimitriew diesen Titel beigelegt und nenne diesen 
demonstrativ mit dem Namen des Korsen. T)a nun 



die Generäle um jeden Preis Adrianopel erobern 
wollten und Danjew diesem Wunsche gegen die Ein- 
wände des Königs in der Botschafterkonferenz Aus- 
druck verlieh, so habe der improvisierte Diplomat 
ganz entschieden Oberwasser. — Wenn es dem so 
ist, dann erscheint die Verzögerung der Friedens- 
verhandlungen erkläi^t. — Den neuesten Meldungen 
zufolge hat die Spannung zwischen Bulgarien einer- 
und Serbien und Griechenland anderseits bedeutend 
verschärft und bei Panghion hat zwischen Bulgaren 
und Griechen eine Schlacht stattgefunden, in der 
die letzteren 60 Tot« und 150 Verwundete verloren 
haben. 

N o t i z e n. 

Abwanderung italienischer K o 1 o n i- 
bten. Die italienische Tageszeitung „Faiifulla" ver- 
sucht, die Haltung des italienischen Konsuls in der 
Sache der streikenden Kolonisten zu entschuldigen. 
Der Kollege meint, die Leute hätten, nachdem sie 
wegen des Streikes die Fazendas in Ribeirão Prelo 
verlassen mußten, anderweitig kehic- Arbeit gefun- 
den, denn die Fazendeiros hätten sie aus Klassen- 
solidarität nicht angenommen, und wenn sie auch 
in anderen Munizipien auf die Arbeitssuche gegan- 
gen wären. Hierin dürfte die „Fanfulla" sich im 
Irrtum befinden. Das Verlangen nach z\rbeitern ist 
so allgemein, daß es den Kolonisten nicht hätte 
schwer fallen können, anderweitig Bescliäftigung zu 
finden. Schon wälu-end de.s Streikes hat, wie sei- 
nerzeit gemeldet wurde, ein Fazendeiro aus einem 
lübeirão Preto nahegelegenen Mmiizij) <'inige S.rei- 
kerfamilien engagiert und ihnen gerade den Ijohn 
geboten, den sie durch den Sixeik sich erzwingen 
wollten. Die Solidarität der Fazendeiros ist also nicht 
besonders stark und in diesem speziellen Falle 
kommt die Solidarität überhaupt nicht in Fi^age, 
denn die Kolonisten gingen nicht deshalb weg, weil 
ihre bisherigen Arbeitgeber sie nicht mehr behal- 
ten wollten, sondern weil sie wegen der während des 
Streikes stattgehabten Zusammenstöße glaubten, bei 
Üen betreffenden Fazendeiros nicht mehr bleiben zu 
können. Man hatte hier mit „Klassen" nichts mehr 
zu tun, denn die iSache wai' bereits persönhch ge- 
worden, mid wie die Kolonisten keine „Verräter" 
gewesen wären, wenn sie bei anderen FazendeiJX)s 
Ai'beit angenommen hätten, so hätte man diesen 
wieder keinen Solidaritätsbruch vorAverfen kön- 
nen, wenn sie den Kolonisten Arbeit gegeben hätten. 
Die Sache war danach lange nicht so verfahren, daß 
die Eepatriieurung unbedingt notwendig geworden 
wäre, und der Konsul hätte bei einigem guten Wil- 
len sie noch sicher einlenken können. Daß der Kon- 
sul die Leute ohne weitei'es nach ItaUen schaffte, 
ist ein Beweis, daß der ,HeiT einen großen Eifer 
besitzt, daß dieser Eifer aber mit dei' gleich not- 
wendigen Umsicht verbunden sei, kann man leider 
nicht sagen. 

Kaffepropaganda. Herr Francisco Seilner 
hat sich der Staatsregierung erboten, in Wien für 
den brasilianischen Kaffeel Propaganda machen zu 
wollen. Der Ackerbausekretär hat auf dieses Ge- 
such die Antwort erteilt, daß dasselbe dem Kongreß 
vorzulegen sei. 

Vom Zuge überfahren. In der Nähe von 
Cotia wurde der Schwarze, Manuel Joaquim da Silva 
von einem Zuge der Soi'ocabana überfahren und auf 
der St-elle getötet. 

Ein sonderbarer Fall. Am Montag morgen 
erschien auf der Zentralpohzei das in der Rua do 
Hypodromo wohnhafte Ehepaar Antonio und Jero- 
nyma Gomes Paiva, das in der genannten Voi-- 
stadtstiaße eine Chucara besitzt, und orzälilte dem 
Deleegado eine Eäubergeschichte. Jeronynia, eine 
Fl au von fünfzig Jahren, sei um vier Ulu' morgens 
aufgestanden, um ilire Tagesarbeit zu beginnen, als 
sie am Fenster des vorderen Zimmers ein Geräusch 
gehört habe. Nichts böses ahnend oder denkend, sei 
sie in das betreffende Zimmer gegangen, um da.s 
offen vermutete Fenster zuzuimchen. Das Fenster 
sei aber geschlossen gewesen, und da dadurch das 
gehörte Geräusch mierkläi'lich geworden sei, so habe 
sie das Fenster aufgemacht und in den Hof hinaus- 
geschaut. In diesem Augenblick habe im Hofe ein 
Schuß gekracht und sie habe die Kugel in die Unke 
Schulter bekommen. In demselben Augenblick habe 
sie gesehen, daß eine gedrungene Gestalt nach einem 
nahegelegenen Häuschen verschwunden sei. Auf 
den Hilfenif dei* Frau sei der Mann wach geworden 
in der Eile und Dmikelheit sei er abei" so unglück- 
lich gegen ein j\Iöbel gerannt, daß er beinahe ein 
Bein gebrochen hâttç. Die durch den Schuß verwun- 
dete Í rau habe zuerst ilu'e Kräfte wiedererlangt und 
sie habe noch dem Manne Hilfe geleistet, der längere 
Zeit auf dem Boden gelegen sei. - Den Eheleuten 
wui'de auf <ler Polizei Hilfe geleistet. Ihre Ver- 
letzungen sind nicht leicht, aber auch nicht gefähr- 
lich. iSie wissen nicht zu erklären, wem sie den 
Ueberfall zuzuschreiben haben, deim sie liaben kei- 
nen Feind. 

Unfall bei der Arbeit. Bei einem Neubau 
hl der Avenida Lins de Vasconcellos wurde der Last- 
fuhrniann José dos Santos von einem herabfallenden 
Erdblock ei'sclilagen. Der herabstüi-zende Block wai- 
so groß, daß der Wagen mit begraben wurde. Der 
Tod des unglücklichen Fuhrmannes trat sofort ein. 

Todesfall. Wie A\irerfahren, ist der Kapitän 
.des Postdampfers „Habsburg" von der Hamburg- 
Amerika-Li iie, Herr L._ Bussmann am 30. Aprii, 
einige Stu;iden nach der Abfahrt von Hamburg plötz- 
lich verschieden. Der so unerwartet schnell aus dem 
Loben Gerissene erreichte ein Alter von ca. 53 Jah- 
ren. Er war verheiratet und hinterläßt melirere Kin- 
der. Kapitän Bußmann fuhr nach Brasilien seit 
dem Jahre 1902. Er führte nacheinander die Post- 
dampfer „Prinz Waldemar", ,„Prinz Sigismund" 
„Coroovado", „Ipiranga", „Rliaetia" u» i „Hab bürg"- 
den letzteren seit Monat Dezember l'JOJ. Anläßlich 
des Besuches, den Kaiser Wilhelm im August 1909 
dem Postdampfer „Ipiranga" abstattete, wurde Ka- 
pitän Bussmann mit dem Kronenorden IV. Klasse 
ausgezeichnet. 

Herr Bussinann war einer der beliebtesten Kapi- 
täno, die nach Santos fahi-en. Santos war sozusagen 
seine zweite Heimat geworden und er w^ar in unse- 
rer Nachbarstadt in allen deutschen Familien wie 
zu Hause. Ein großes Interesse erwies der zu früh 
Verstorbene der santenser deutschen Schule, deren 
Ehrenmitglied er wai'. Die Ernennung zum Ehi-en- 
mitglied der deutschen Schule war ein Beweis, wel- 
cher Wertscliätzung und Beliebtheit Herr Kapitän 
Bußmann sich in der santenser deutschen Kolonie 
Und von allen Dingen in den Handelskreisen erfreu- 
te, denn die Verleihung der Elu-enmitgliederschaJt 
war eine Eln-ung, die selten einem Kapitän zuteil 
geworden ist. — Der Freundes- und Bekanntenkreis, 
den Herr Bußniann hier in Brasilien hinterläßt, ist 
sehr groß, denn sehi- viele Familien sind mit den sei- 
nem Schutze anvertrauten Dampfern in diesen elf 
Jahren über den Ozean gefahren, und sie alle erin- 
nern sich gerne des geraden und charakterfesten 



Mannes, den sie in Kapitän BussnKinn kennen und 
schätzen lernten. 

Dor Hamburg Amerika-Linie, die in Herrn Bu&s- 
mann einen ihrer tüchtigsten und beliebt^esten Ka- 
pitäne verliert, sprechen wir unser Beileeid aus. Elire 
dem Andenkon des hingegangenen Seemannes! 

Aus Paulistaner Kolonien. Aus der Bun- 
dcskolinie Monção im Staate S. Paulo berichtet uns 
einer unserer Leser, der seit acht Monaten dort an- 
sässig ist, folgendes; „Es gehört viel Zeit und Ar- 
beit dazu, aus einem Stück Urwald eine'blühende 
Pflanzung zu machen, und noch viel mehr Geld. 
Ich habe in den acht Monaten, die ich jetzt hier 
bin, schon etwa 2 Contos gebraucht fiü- Arbeits- 
löhne und den Lebensunterhalt für meine Frau und 
mich. Hoffentlich bringt mir die kommende Ernte 
den gewünschten Erntesegen. Ich habe in dieser 
Kolonie ein sehr schönes Landlos gekauft und gleich 
10 Hektai' Wald abschlagen lassen, welche ich mit 
Mais, Baumwolle, Reis, Tabak und Kartoffebi be- 
pflanzen ließ. Jetzt ist meine größte Sorge die, daß 
ich zahlungskräftige. Käufer, wenn möglich deutsche 
Firmen finde, an welche ich meine • Produkte zu 
guten Preisen verkaufen kann. Es ist eine unange- 
iiehme Sache, wenn man füi- einige Contos landwirt- 
schaftliche Produkte nach S. Paulo schickt und kann 
dann nachher durch die Finger schauen . . . Hof- 
fentlich geht es Ihnen in S. Paulo so gut, wie es 
mir hier geht, denn hier ist ein sehr gutes KUma. 
Ihren Sommerurlaub können Sie bei mir zuljringen, 
denn ich habe Platz in meinem Hause genug. Brin- 
gen" Sie aber ein gutes Gewehr mit, sowie Patronen, 
denn hier gibt es Wild in Hülle imd Fülle." Für die 
freundliche Einladung danken wir bestens. Wir hof- 
fen ihr gelegentlich einmal entsprechen zu kön- 
nen, denn wir hegen schon lange den Wunsch, die 
Kolonie Monção kennen zu lernen. Was die Schwie- 
rigkeit des sicheren Absatzes landwirtschaftlicher 
Produkte anbelangt, so kann sie unseres Erachtens 
für die Kolonisten in befriedigender Weise nur darch 
die Gründung von Absatzgenossenschaften gelöst 
werden. In einer Beiho von Kolonien bestehen solche 
Genossenschaften bereits, sehr zur Zufriedenheit 
ihi-er Mitglieder. Da der Landwirtschaftsminister 
dem Genossenschaftswesen großes Interesse entge- 
genbringt mid alle mögliche Unterstützung ange- 
deihen läßt, so wird er wohl auch für Monção in die- 
ser Hinsicht zu haben sein. 

AVehe, wenn sie losgelassen In unserer, 
am Montag unter obigem Titel ven'i antlichtoÄ'Notiz 
sagten wir, daß die zahlreichen, d irch Automobile 
veranlaßten Unfälle von den Ch: ifeuren absolut 
nicht beachtet werden und daß die -nker der Kraft- 
wagen nach wie vor die Eilzugsgcüchwindigkeit für 
die einzig richtige halten. Das durch das Auto Nr. 
654 auf der Varzea do Carmo angerichtete Unglück 
war wahrhaftig schrecklich genug, um auch die 
Chauffeure zu Verstand zu bringen, aber diese Leute 
sind nun einmal von einem eigenartigen Wahnsinn 
befallen!:, sie kümmerten sich unu den iUnfall nicht 
und fuhi'en mit der gewohnten Schnelligkeit. — 
Gestern wurde die Zahl der Automobilmorde wie- 
der um einen vermehrt. Um etwa halb neun Uhr 
morgens wiu'de in der ßua de Itapetininga ein 
6jähriges Mädchen namens Ernestina Hyppolito von 
dem Automobil Nr. 478 überfahren und so schwer 
verletzt, daß es einige Stunden später verschied. 
Der Chauffeur hielt es nicht für nötig, anzuhalten, 
sondern jagte in demselben Tempo weiter, bis das 
Automobil den Blicken des Augenzeugen entschwand. 
Auf der Polizei wurde festgestellt, daß als Chauffein- 
des Automobils Nr. 478 ein gewisser Raphael Espa- 
dura eingetragen ist und nach diesem wird jetzt 
lum gesucht, aber der ist natürlich über alle Berge. 

— Der furchtbare Unglücksfall machte auf die Chauf- 
feure natürlich keinen Eindnick, denn sie rannten ' 
durch dieselbe Straße, auf der iln- Kollege das Un- 
glück angerichtet, gestern ebenso, wie vorgestern. 

Ein Pascha in Paraná. Einem fluminenser 
Blatt wird erzählt, daß in Iraty, Staat Paraná, eui 
Mann lebe, der zehn Frauen und vierzig Kinder 
habe. Er selbst arbeite gar nichts und lasse seine 
Frauen mid seine Kinder auf dem Felde schwitzen. 
Natüi'lich handle es sich nicht um gerichtlich an- 
geti-autc Fi-auen, sondern um Geliebte. AVeun die- 
ser Mann es fertig bringt, diese große P^-auenge- 
sell&chaft und eventuell auch noch eine Anzahl 
Schwiegermütter in Zucht imd Ordnung zu halten, 
dann hat er hinreichend Energie, um sich für die 
Bundespräsidentschaft zu empfehlen. Zehn Frauen 
in einem Hause, das ist ja noch mehr als zehn Par- 
teien in einem Laude, und wenn einer i\.utorität 
genug besitzt, die Nägel der Fi'auen von den Haa- 
ren ihrer Mitschwestern und Mit-Geliebten fern zu 
lialton, dann ist der ^lann in dieser Zeit allgemeiner 
Energielosigkeit geradezu ßin Wunder. Was sagt 
aber die Moral zu einer solchen Paschawirtschaft auf 
dem paranáenser Hochland? 

Stadtverschönerung. Die Präfektur wird 
die Häuser Nrs. 104 und 106 der Rua Aurora, Ecke 
Rua São João, enteignen. Die zu zahlende Summe 
ist 199:409$000. Ferner wird sie in der zu er- 
erweiternden R.ua São .João selbst die Häuser 290 und 
292 für 204:7328000 und das Haus Nr. 354 für 
60:000$000 an sich bringen. In der Rua das Pal- 
meiras sollen die Häuser 100 imd 102 für zusammen 
79:6508000 enteignet werden. Die eine Seite der 
Rua São João wird, wenn die Abbruchsarbeiten mit 
derselben Emsigkeit weiter fortgesetzt werden wie. 
bisher, von der Praça Antonio Prado bis an den 
Largo Paysandú niedergerissen sein. Die Grundbe- 
sitzer in dieser Straße wollten sich beeilen, an Stelle 
der alten, neue Häuser herzustellen und aus dem 
einfachen Grrunde, ,weil die neuen Gebäude in der 
gedachten Gegend sofort Prätendenten finden wer- 
den. Der Handel findet in dem eigentlichen Zenti-um, 
in dem „Dreieck" keinen Platz mehr; die Exponsions- 
Ici'aft des Handels ist für die innere S'^adt zu groß 
geworden und da ist es das Nächstliegende, daß 
ein Teil des Handels sich nach der Ilua São João 
und nach dei' Rua Sta. Ephigenia verzieht. Das 
denken die Kaufleute und deshalb warten sie mit 
Ungeduld auf die Fertigstellung der neuen Häuser, 
die, und mögen sie noch so geräumig sein, sofort 
Mieter finden werden. 

Ein Wüstling. Der .in Tatuapé wolmhafte Ar- 
beiter Angelo Anastacio erstattete gegen einen Ne- 
ger Anzeige, der seine dreizehnjährige Tochter ver- 
gewaltigt hat. Das Kind wurde ä'retlich untersucht 
und erwies sich die Anzeige als begründet Der be- 
schuldigte Neger konnte noch nicht gefunden wer- 
den. Anastacio keimt auch nicht seinen Namen. 
Eine L e b e n s ü b e r d r ü s s i ge, die \'ierzelmjäh- 

rige Miettes Bueno, \vollte gestern dieses Janmiertal 
verlassen. Diese beste aller Welten kam ihr so öde 
und Uebeleej- vor, daß sie es nicht mehr 'über sich 
biingen koimte, die mit so vielen Lastern und eo 
wenigen Tugenden ausgestattete Jlenschheit durch' 
ihre Anwesenheit noch weiter zu beehren. Sie griff 
zu einer Flasche und trank ,— imd trank, bis tdas 
Glas ihren Händen entgUtt und auf den Boden fiel. 
Und bald stellte sich auch die Wirkung ein — die 
Wirkung, die sich nach jedem allzureichlichen 
Schnapsgenuiß einzustellen pflegt. Die schöne Miet- 
tes hatte anstatt Creolin oder Lysol eine verhältnis- 
mäßig unschuldige Caninha d'O erwischt und auä der 
Vergiftung Avurde daher nichts; der angetrunkene 
Rausch war aber derart,. ida».ßiider Arzt gerufen werden 
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niLiüte. Wir garantieren, daß Fräulein Miettes heute 
die 'Welt nocl'i häßlicher vorkommt als gestern denn 
aus dem irdischen Jammertal ist ein Katzenjammer- 
tal geworden. 

Zauberer und Hexen. Ganz unerwartet ist 
die Polizei gegen die Kartenschläger, Zauberer, Zu- 
kunftsdeuter und Glücksagenten eingeschritten. Der 
Delegado Dr. Cantinho Filho hat in aller Stille Er- 
kundigungen eingezogen und als er eine Reihe von 
diesen „Künstlern" entdeckt hatte, schritt er ein 
und vei'haftete sie alle. Diese HeiTschaften, die aai- 
dereu die Zukunft erklären, die.den Tag des "Welt- 
unterganges mit derselben Bestimmtheit voraussa- 
gen wie den Tag einer (Hochzeit, hatten keine Ahnung 
davon gehabt, daß die Polizei ihr Augenmerk auf 
sie gerichtet hatte und daß für sie hinter den schwe- 
dischen Gardinen ein Plätzchen frei gehalten wur- 
de. Die Verhaftung hat sie überrascht und ebenso 
überrascht war auch die Kundschaft der Magier. 
Die engbrüstigen Dämclien unbestimmten Alters, die 
sich bei den Zauberern Eat und Tränklein holten, 
imd die ]\Iitgiftenjäger, die durch die Magie sich eine 
reiche Frau verschaffen wollten, sind jetzt sehi- 
aufgeregt und sprechen von „Gewalttätigkeit" der 
Polizei. Es gibt Leute im aufgeklärten Säo Paulo^ 
die der Ansicht sind, daß der Zauberschwindel auch 
zum Kultus gehöre und sprechen jetzt davon, daß 
die Polizei bei ihrem Vorgehen den Paragraphen 
betreffend die Kultusfreiheit außer acht gelassen 
habe. Es gibt doch sonderbare Heilige! 

Pau 1 istaner Agronomen in Europa. Vor 
einigen Wochen reisten fünf Ex-Zöglinge der land- 
wirtschaftlichen Schule iu Piracicaba, die sich im vo- 
ligen Jahre besondei's ausgezeichnet hatten, auf Ko- 
sten der Staatsregierung nach Europa, um auf dorti- 
gen Schulen weiter zu studieren. Sie wurden dabei 
der Führung des Herrn Friedrich Schuhmacher vom 
Ackerbausekretariat anvertraut. Wie jetzt aus Bräs- 
fejel gemeldet wird, sind diese fün'f jungen Leute 
alle schon in den landwirtschaftlichen Schulen in 
Malle und Gembloux, Belgien, untergebracht. Herr 
Schuhmacher wird bei seiner Rückkehr eine gi'öße- 
re Anzahl Rassetiere für die staatlichen Züchtereien 
mitbringen. 

Ueberfall. Am Ende der Avenida Agua Bran- 
ca, nicht weit von Lapa, existiert ein allen Nacht- 
bunmilern bekanntes Lokal „Recreio Sportivo", Am 
Tage und vor Mitternacht hat dieses Lokal eine sehi' 
kleine Kundschaft; in den ersten Morgenstunden ist 
es' aber in der Regel überfüllt, und da die Gäste sich 
aus solchen Herrschaften zusammensetzen, die in 
der Stadt schon „einen gehoben" haben, so ist es 
nicht zu verwundern, da ßes in dem „Recreio Spor- 
tivo" dann und wann zu einer kleinen Auseinander- 
setzung kommt. Bisher liatte sich in der Wirtschaft 
eigentlich noch nichts schlimmes ereignet, denn man 
Avar über Ohrfeigen und Nasenstiebern nicht hin- 
ausgekommen. Am Dienstag morgen wurde es ge- 
fährlicher. Der Delegado wurde dringend gerufen, 
und als dieser auf der Bildfläche erschien, fand er 
eine kolossale Verwüstung. Tische waren zertrüm- 
inert, Fenster eingeschlagen, Gläser und Flaschen 
in Scherben verwandelt — alles war demoliert, was 
nicht gerade niet- und nagelfest war. Die Gäste war 
ren verschwunden und diese wai*en nach der Aus- 
sage des Lokalbesitzers, Henrique Marazzi, auch 
nicht schuld an der Verwüstung. Alles sei sehr ver- 
gnügt gewesen, als-plötzlich ein gewisser Domingos 
Vasquez mit zwei anderen bewaffneten Individuen 
durch die Hintertür eingedrungen sei und ohne wei- 
teres die ganze Gesellschaft angegriffen habe. Bei 
dem dadurch provozierten Konflikt habe er, Marazzi, 
900,1000 verloren, die er in einer Hosentasche ge- 
tragen habe. — Der Delegado mußte unverrichteter 

Sache wieder zurückkeliren, denn Vasquez war samt 
seinen Spiessgesellen, die Marazzi angeblich nicht 
gekannt hat, verschwmiden. Die Geschichte klingt 
etwas unglaublich. Die Gäste waren alle mit Auto- 
mobilen vorgefalu-en und so befanden sich doch 
einige Chauffeure in der Nähe, die iu der Regel be- 
waffnet zu sein pflegen. Wie kam es nun, daß diese 
Leute, die doch sonst nicht von Pappa sind, nicht 
eingriffen und die Flucht der Unruhestifter verhin- 
iáerten ? 

Muni zip ale in nahmen. Die Eigentunisüber- 
tragungssteuer hat 1912 der Stadt São Paulo . . . 
4.810:456$782 eingetragen oder um 166:994$593 mehr 
als 1911. In den letzten fünf Jahren hat diese Steuer 
folgende Erträge abgeworfen: 

1908 1.222:305$()8r) 
1909 1.219:124íB800 
1910 . 1.632:767$811 
1911 4.643:462$189 
1912 ■ 4.810:456.S782 
Dieser Steuerertrag war, wie man sieht, in den 

Jahren 1908—10 nur geringen Schwankungen unter- 
worfen; im Jahre 1911 verdreifachte er sich aber 
beinahe, um im darauf folgenden Jahre nocli gi-ös- 
ser zu werden. Dieses erklärt sich infolge des gros- 
sen Goldzuflusses stark zugenommene Kauf- und Vei'- 
kauflust, die aber jetzt aus einem schon wiedeiiiolt 
von uns erwähntem Gi-unde nachzulassen scheint, 
so daß die Steuer im laufenden Jahm einen gerin- 
geren Ertrag abwerfen dürfte. 

Der Wert des im Jaln'c 1912 verkauften Eigen- 
tums betrug 106.222:502iS907. In den einzelnen Mo- 
naten des Jahres wurden folgende Verkäufe abge- 
schlossen; : 

J anuar 24.561:320§549 
Februar 8.042:887S430 
März. 10.744:737^735 
April 7.171:8118339 
Mai 8.171 ;604.S666 
Juni • 6.293:613$430 
Juli 6.503:170$210 
August 5.901 ;875$958 
September 6.394:449$451 
Oktober 4.600:062S440 
November 6.055:360S049 
Dezember 11.781:609.S650 

Die Steuerträge waren 
genden: 

Januar 
Februar 
März 
April 
Mai 
Juni 
Juli 
August 
September ( 
Oktober 
November 
Dezember 

106.222:502.$607 
dementsprechend die fol- 

782:0238108 
398:2268332 
502:4598850 
397:8328833 
376:1518190 
306:8288991 
350:8568810 
314:9298680 
323:7148462 
263:3068617 
316:9918656 
477:1358253 

4.810:4.568782 
Ein wertvolles Geschenk. Das Staatsmu- 

seum Ypiranga erhielt von Herrn Hauptmann Hen- 
rique Silva eine wertvolle Sammlung von zum Teil 
neuen Vespiden-Arten, welche der gelehrte Militäj' 
im Staate Goyaz angelegt hatte. Dieses Geschenk 
erfolgte zur denkbai- günstigsten Zeit; das Museum 

. hat nämlich gerade eine Ai'beit über diesen Gegen- 
I stand unter der Presse, so daß diese neuesten Ent- 
deckungen unmittelbar mit verwertet werden kön- 
nen. Heir Silva stellte bei dieser Gelegenheit dem 



Í^Iuseuni auch eine Kollektion von 75 Fisch-Arten in 
Aussicht, die großenteils noch der Bestimmung 
han-en. Eine neue Art davon trägt den Namen des 
trefflichen Hauptmannes als Anerkennung für seine 
wissenschaftliche SammlerarbeiL 

Eine Ueberraschung erlebte am. Sonntag 
abend der in der Rua da ikiooca wohnhafte ambulante 
iVerkäufer Victorio Bastiani. Er kam um etwa 9 
Uhr nach Eau&e und begab sich sofort zu Bett, 
Wie groß war aber nicht sein Schreck, als er in 
dem Bett schon einen Schläfer fand. In dem Usur- 
pator der Lagerstätte erkannte Victono, nachdem 
er daè Licht angesteckt, einen seiner Vetter. Jetzt 
schien ihm die Sache nicht melú* gefälirlich zu sein 
und Victorio klopfte dem Schlafenden leicht auf die 
Schulter, um ihn zu wecken. Der Vetter schlug auch 
sofort die Augen auf. AVenn Victoiio aber erwartet 
liatte, daß er sich entschuldigen würde, hatte er 
sich gewaltig geirrt. Der Vetter zeigte sich belei- 
digt, und als Victoiio darauf bestand, daß er das 
Bett räumen müsse, zog er einen Revolver aus der 
Tasche und gab auf seinen Verwandten einen Schuß 
ab, der diesen am Arm leicht verletzte. Victorio 
mußte sich auf der PoHzei verbinden lassen. Sein ge- 
walttätiger Vetter, Francisco Bastiani, ergriff die 
Flucht . 

Schwerer Unglücksfall. Die Unvorsichtig- 
keit beim Abspringen von einem Straßenbahnwagen 
hat wieder ein schweres Unglück verursacht. Ge- 
stern morgen sprang in der Rua da Mooca der Ar- 
beiter Ginseppe Paulitti, ein Mann von 52 Jahi'en, 
60 unglücklich von einem Bond, daß er auf die 
Schienen fiel und d«r Anhängewagen ihm einen 
I\iß zermalmte. Der arme Mann war erst am Tage 
vorher von Amparo nach der Stadt gekonmien, um 
liier einige Ge&cliäite zu verrichten. 

Von jder Polizei. Seit einiger Zeit ist der 
Straßendienst etwas mangelliaft. Es gibt offenbar 
zu wenig Polizisten, um den Dienst richtig zu ver- 
sehen. Dieser Mißstand ist darauf zurückzufüluren, 
weil der Justizsekeretär, von der Ausbildung der 
Polizisten nicht ganz befriedigt, • sich entschlossen 
hat, den Leuten eine bessere militärische Instruktion 
erteilen zu lassen. Einmal mußte die Lücke ausge- 
füllt werden und der Justizsekretär hat diese ver- 
hältnismäßig nüüge Zeit gewählt, um die Pohzisten 
zur Instruktion heranzuziehen. Diese Insti'uktion 
wird bald zu Ende sein, und dann wird, 
wie das Justizsekertariat nntteilen läßt, wieder eine 
genügende Anzahl Polizisten den Dienst versehen, 
können. Von jetzt ab werden niu' r -h ausgebildete 
Leute in den Dienst gestellt wen' i, und es wird 
jedenfalls leichter sein, den neuein : t«nden Leuten, 
die die entstandenen Lücken auszui allen haben, die 
Instruktion zu vermitteln, als der ganzen Bürger- 
garde, die sich aus niangelliaft ausgebildeten Leu- 
ten zusammensetzte,- auf einmal die Insti"uktion zu- 
teilwerden zu lassen. Zu der erfo-eulichen Mitteilung 
des Herrn Justizsekertärs, daß der Pohzeidienst in 
wenigen Tagen oder Wochen auf den möglichen 
Stand der Vollkommenheit gebracht sein wird, möch- 
ten wir den Wunsch äußern, die Polizisten wür- 
den den Benzinhelden, die mit ihren Autos São Paulo 
zu einem gefäluiichen Pflaster machen, einmal den 
Standpunkt so gründlich klar machen, daß ihnen 
für alle Zeiten die Lust vergeht, das Leben der Mit- 
menschen ihrei' Rennmanie zu opfeni. 

Abwanderung italienischer Koloni- 
sten. Nach der Beendigung des Kolon istenstreikes 
auf den verscliiedenen Fazendas im Munizip Ribei- 
rão Preto haben mehrere italienische Fanülien ihren 
bisherigen Arbeitgeber verlassen und sind über São 
Paulo nach Europa zurückgekelut. Es waren ca. 
130 Personen, die so den Rückweg nach der alten 

Heimat antraten. Diese plötzliche Abwanderung von 
Arbeitern, deren Kontrakt noch nicht abgelaufen 
war, hätte so wie so einen unliebsamen Eindruck 
gemaclit, noch fataler wurde die Sache aber dadurch, 
daß die Leute auf Kosten der italienischen Regie- 
rung zurückkehiien. Man kann sich leicht vorstellen, 
welchen prachtvollen Agitationsstoff die Tatsache, 
daß die italienische Regien^ng eine so große An- 

N?;ahl Menschen auf iln'e Kosten repatriiert hat, bil- 
den und wie dieser Stoff von den Brasilien feind- 
lich gesinnten Preßorgaaien ausgebeutet werden 
wird. Ueber diese Abwandeinang wurde begreifücher- 
weise in den interessierten Kreisen viel diskutiert 
und ebenso begreiflich war, daß die Ansichten über 
die Ureachen der Abwanderung und ihren mögli- 
chen Folgen weit auseinandergingen. Es gibt lei-, 
der hiei" noch Leute, und zwar am häufigsten unter 
den besitzenden Klassen, die sich immer mid ewig 
auf den Standpunkt stellen „wir können es!" Diese 
Leute beü'achteten die Abwanderung als eine Ba- 
gatelle, über die man weder viel sprechen noch viel 
nachdenken sollte. Wem es hier nicht gefällt, der 
soll gehen — „wir können" ja wieder andere Kolo- 
nisten einführen; kommen aus. Itahen keine Ein- 
wanderer mehr, so „können wir" aus anderen Län- 
dern die nötigen Arbeitskräfte erhalten und im 
schlinnnsten Falle „können wir" uns mit chinesisi- 
schen Kulis behelfen. Andere Leute dachten anders, 
und unter diesen befand sich auch Herr Jorge Mello, 
einer der tüchtigsten landwirtschaftlichen Schrift- 
steller unseres Staates und jedenfalls der beste A''er- 
teidiger der Fazendeiros. Dieser Herr verü'at in 
einige/i Artikeln die Ansicht, daß das „wir können" 
auch einmal sein Ende habe imd daß es an emer 
gewissen Grenze heiße: „wir können nicht mehr." 
Bei dem Ausgang des Streikes in Ribeirão Preto 
handele es sich nicht mehr darum, festzustellen, war 
der Sieger und wer der Besiegte sei, sondern um 
die Aufrollung einer überaus komplizierten Frage, 
die man dann am allerwenigsten lösen könne, wenn 
die Klasse der Fazendeiros sich darauf verateife, die 
persönlichen Interessen über die Interessen der All- 
gemeinheit stellen zu dürfen. In einem speziellen 
Falle habe man den Konflikt dadurch beilegen kön- 
nen, daß eine Anzahl Kolonisten von dannen ging, 
das dürfe man aber nicht als die natürliche Lö- 
sung der Frage betrachten, denn São Paulo bedürfe 
der arbeitenden Arme und könne es nicht dulden, daß 
die Arbeiter wegziehen. Ein Teil der Fazendeiros 
sehe alles durch das Prisma des persönlichen Interes- 

..ses an; er säe den Wind, imd dafüi- werde die All- 
gemeinheit den Sturm ernten müssen. — Herr Jorge 
Mello beschuldigte also die Fazendeiros einer un- 
vernünftigen Politik und machte sie für die Herauf- 
besclnvörung einer Krisis verantwortlich. Andere 
HéiTen erblickten wiedei* die Schuldigen oder die 
Verantwortlichen bei der Staatsregierung und sag- 
ten ziemlich unverblümt, daß die Regierung ihre 
Aufgabe nicht richtig erfülle, denn sie dürfe es 
nicht dulden, daß die Kolonisten abwandeni und 
dazu noch auf Kosten einer fremden, dem Staate São 
Paulo keineswegs wohlgesinnten Regiemng. Wir 
dachten • nach, worin denn die Schuld der paulista- 
ner Staatsregierung bestehen könnte unci entdeck- 
ten sie nicht, deim die Regierung hatte sich bei dem 
Streik so verhalten, wie eine Regierung sich einer 
solchen Frage gegenüber verlialten kann und muß; 
sie hatte durch ihre Organe die Rolle des Vermitt- 
lers übernommen, un'd wenn diese Vermittlung nicht 
zu einem vollen Resultat führte, so war nicht der 
Vermittler, sondern die Härte gewisser Schädel da- 
ran schuld. — Die herbe, an der Regierung geübte 
Kritik veranlaßte das offiziöse Organ „(üorreio Pau- 
listano" zu der Sache Stellung zu nehmen und fest- 



zustfllen, da(.) die Rcgieiung alles getan habe, um 
eine, l)efriedigendo Lösung herbeizululiron. Sie habe 
sich auf das redlichste bemüht, die Koloiiistea mit 
den Fazendeiros zu versöhnen; mehr habe sie nicht 
tun können. Nach der Beendigung des Streikes habe 
der italienische Generalkonsul in São Paulo die lle- 
gierung Intten wollen, einer Anzahl Kolonisten in 
(1er Einwandererherberge Unterkunft zu gewähren: 
Diese Kolonisten kämen aus Ilibeiräo Preto, seien 
Streik er gewesen und könnten auf den Fazendas, 
wo sie bisher gearbeitet hätten, nicht mehr blei- 
ben, sie seien aber entschlossen bei anderen Fazen- 
deiros Arbeit anzunehmen. Wüj'de diesen Leuten in 
der Einwandererherberge nicht Platz gegeben, dann , 
sehe er, der Genexalkonsul, sich veranlaßt, sie nach j 
Italien zu schicken. Von dieser Absicht des Gene-> 
ralkonsuls habe die Regierung aus der „Fanfulla" 
erfahren, die Bitte sei ihr aber nicht vorgelegt wor- 
den ; sie habe im Gegenteil aus demselben italieni- ^ 
sehen Blatte ,am nächsten Tage Keimtnis erhal- | 
ten, daß die Kolonisten bereits nach Italien abge- 
schickt worden seien. Unter diesen Umständen habe 
die Eegierung nur dje Einschiffung der Kolonisten 
verbieten können; jeder Mensch wisse aber, daß eine 
solche Maßnahme ,absolut nicht möglich sei. — So ist 
die Darstellung des offiziellen Regierungsorgans und 
wii- glauben, daß sie die stiikteste Wahrheit enthält. 
Man erwartet hier alles von der llegierung und macht 
sie für alles verantwortlich. Bläst einem Fazendeiro 
der Wind den Zami um, dann ist die Regierung da- 
ran schiild, erkrankt ihm ein Schwein, dann macht 
(;r den Bürgermeister dafür verajitwortlich; hält ihm 
die Frau enie Gardinenpredigt oder fliegt ihi^i ein 
Pantoffel an den Kopf, so beklagt er sich über die 
Gesetzgeber, ohne zu fj'agen, ob er denn nicht sel- 
l)er an, seinem Pech sclmld war. Diese Fazendeiros 
werden auch lernen müssen, daß die Eegierung nicht 
für sie allein da ist und ihretwegen nicht das Un-, 
mögliche möglich machen kann. — Andere wissen 
das schon längst und richten sich danach'. 

Straßenbahn nach Santo Amaro. Die 
Eröffnung der Straßenbahnlinie nach Santo Amaro 
wird höchstwahrscheinlich am (5. Juli erfolgen. An 
dpmselben Tage hofft man auch die elektrische Be- 
leuchtungsanlage in der genannten Stadt dem Ge- 
brauch übergeben zu können. 

H an d e 1 s w 0 ch e. Der Santos-Markt öffnete 
mit derselben rulügen Tendenz, mit der er am Sonn- 
al)end vorher geschlossen hatte. Die Verkäufe wur- 
den auf der Basis von 6$300 für Typ G abgeschlosisen. 
Am ^Mittwoch war dei* Markt i)aralysiert. Am Don- 
nei'stag war die Marktlage udeder ruhig, aber der 
Preis sank um 100 Beis für Jeden Ty|). 

Im Laufe der Woche wurden verkauft 20.440 Sack 
gegen 6;5.()21 Sack in der vorherigen Woche. Der 
Tagesdurchschnitt der Verkäufe war 3.406 Sack. 
Der Tag der stärksten Verkäufe war der Freitag 
mit 4.678 Sack, der der kleinsten Verkäufe der 
Montag mit :-3.123 Sack. Zugeführt wurden dem 
Markt 40.438 Sack gegen 24.359 Sack in der vor- 
herigen Woche. Der Tagesdurchschnitt der Zufuh- 
i'en betrug G.739 Sack. Der Tag der stärksten Zu- 
fuhr war (ler Mittwoch mit 8.543 Sack, der der klein- 
sten Zufuhr der Dienstag mit 4.758 Sack. i 

Seit dem 1. Juli betrugen die Verkäufe 5.740.114 
Sack, die Zufuhren 8.228.858 und die Verladungen 
8.313.148 Sack . 

A viatik. Der Flieger Eduardo Chaves hat seine 
Absicht, nach Campinas zu fliegen, noch innner nicht 
ausfülu-en könneii. Am vorigen Sonntag gestattete 
ihm das .Wetter nicht den Flug und gestern spielte 
ihm der Motor einen Streich. Eduardo kam bis Ro- 
cinha, dann wrsagte plötzlich der i\Iotor und er 
imißte lauden, was ihm auch glücklicherweise ohne 

Zwischenfall gelang. Im Ilyppodrom von Cam- 
pinas hatte sich ein großes Publikum eingefunden, 
das mit Spannung den Fheger erwartete, aber die 
Leute mußten wieder einmal enttäuscht nach Hause 
gehen. Eduardo Chaves hat den .Apparat in Ro- 
cinha gelassen und ist mit dem letzten Zuge nach 
São Paulo zurückgekehrt. 

Kaffee-Erträge 1912 und 19 lo. Die Voraus- 
sagen der Sachverständigen, die für die neue lOrnte 
einen schlechten Gewi(;htsertrag an Kaifee. voraus- 
sagten' bewahrheiten sich schon jetzt. Der Finanz- 
sekretär des Staates São Paulo, Dr. Joa(iuini Mi- 
guel Si(iueira, erhielt von einem der becleutendsU;n 
Pflanzer des Staates die telegraphische Mitteilung, 
daß Iku der vorjährigen J-Irnte je 100 Liter getrock- 
neter Kaffeekirschen 21 bis 23 Kilo Kaffeebohnen 
ergal>en, je nach der La^-e, daß aber bei d(;r dies- 
jährigen Ernte nur 17 bis 18 Kilo Bohnen erzielt 
werden. Daraus ergibt sich ohne wtiiteres, daß die. 
diesjährige Ernte geringer ausfallen wird, als sie 
geschätzt wurde. Den Pflanzern, Brasili(>n und den 
Haussespekulanten kann das nur recht sein! 

Ertrunken. Am Sonnabend eilrank (,'in in der 
Eua Anna Nery wohnhaftes achtjähriges Mädchen 
namens Miquelina Fantocia. Das Kind fiel in einen 
dort vorbeifließenden Bach. 

Städtisches. Laut einer jüngst veröffenthch- 
ten Statistik zahlten in São Paulo im Jahre 1912 
39.6i)7 Häuser Gebäudesteuer oder um 3.569 Häu- 
ser mehr als im Jahre 1911. — Diese 39.697 Häu- 
ser verteilten sich auf die einzelnen St.;idtl)ezirkc 
wie folgt: Sé 1.267, Santa Ephigenia 6.478, Con- 
sola(;.ão 6.304, Braz 9.047, Sant;i Cecilia 6.1-13, Li- 
berdade 4.497, Belemzinho 2.32Í), Villa .Marianna 
1.759, Cambucy 775, Sant'Anna 737 und Penha 361. 
— Von diesen 39.697 Häusern waren 29.542 nur mit 
Erdgeschoß, 7.134 mit Hochpartei-re, 2.859 mit einem 
Stockwerk und 162 mit mehr Stockwerken. — Was- 
serleitung besaßen 31.880 - 6.942 Häuser hatten 
keinen Anschluß an die Leitung. - Nach dem Miet- 
Wert verteilte sich die Häuser in folgender Weise: 
14.380 zu 120.S--60Ü.S; 12.607 zu 601$--- 1:200!?; 10.138 
zu 1:201$—3:600S und 1.174 mehr als 6:000$; 616 
Häuser waren am Ende des Jahres noch nicht vei-- 
mietbar. — Der Mietswert der 39.697 Häuser figu- 
riert mit 59.605: 716$000 \md verteilt sich diese 
Summe auf die einzelnen Stadtbezirkp wie folgt: 

Sé 11.491:31ü$000 
Santa Ephigenia 10.144: 574$000 
Consolação 10.161:456$000 
Braz • 9.819:2408000 
Santa. Cecilia 7.886: 370$000 
Liberdade ().495:3608.000 
Belemzinho 1.194:8408000 
iVilla Marianna 1.426:7161000 
Cambucy 428:9308000 
Sant' Anna 401: 5808000 
Penha 155:3408000 

Die Gebäudesteuer und die Wasserta.xe bracht<!n 
dem Munizip 3.219: 147870(9 eui oder um 326: 4538361 
mehr als im vorherigen Jaln-e. Die einzelnen Stadl- 
viertel beteiligten sich an cheser Steuer folgender- 
maßen : 

Sé 761:7198700 
Santa Ephigenia ' 688:8418938 
Consolação 646:4178120 
Braz 655:9748800 
Santa Cecilia -197:4808700 
Liberdade 430:7628760 
Belemzinho 71:8368800 
Villa Marianna 53:0078480 
Cambucy 28:6458100 
Sant' Anna 18:5928200 
Penha 4:5708200 



In den letzten fünf Jahren ist die Zahl der Häu- 
ser um 10.700 gewachsen. Besteuert waren in den 
einzelnen Jahi'en folgende Häuser: 

1908 28.99() 
1909 :iß.997 
1910 32.914 
1911 36.128 
1912 39.697 

In den Jalu'on wuchs auch natürlich d(>r Ertrag 
der Gebäudesteuer ganz erheblich. Die Liste l)ictct 
folgendes Bild: 

1908 ' 1.907:892$168 
1909 2.019:358.1352 
1910 2.165:984$876 
1911 2.897:9848160 
1912 3.219:1478706 

Die obige Aufstellung legt schon ehi Zeugnis ab 
von der überaus regen Bautätigkeit in São Paulo; 
man .muß sich aber noch daran erinnern, daß sehr 
viele Häuser niedei'gerissen wurden und daß daher 
die Zahl 3.569 nicht alle neuen Hä,user, sondern 
nur den Ueberschuß angibt — die Zahl aller neuen 
Häuser lieträgt annähernd das Doppelte; denn ob- 
wohl viele aieue Häuser dort erbaut wenlen, wo 
früher keine Standen, so muß man berücksichtigen, 
daß ein neues Haus nicht selten einen Platz ein- 
nimmt, auf dem sich früher drei, vier und fünf 
kleinere Gebä,ude befanden. 

Mord. Am Mittwoch nachmittag erschoß der 
■Milchhändler Francisco Tossi seinen üi der Ave- 
nida Brigadeiro Luiz Antonio Nr. 666 wohnhaften 
Kollegen Antonio Rizzunto. Dem Mord, der im Hause 
des Opfers ausgeführt wurde, ging ein von dem 
Mörder herbeigeführter Wortwechsel voraus. Der 
Mörder' ist flüclitig. 

Ka])i tal Steuer. Die Steuer auf das in Privat- 
anleihen angelegte Kapital brachte im vergange- 
nen Jahre der Stadt São Paulo 345:936.'? 107 ein. 
Die Zahl der Steuerzahler war 10.570 gegen 10.012 
im Jahre 1911. In den letzten fünf Jahren brachte 
diese Steuer der Stadt folgende Beträge ein: 

1908 154:1738377 
1909 ' 179:2448744 
1910 181:2068652 
1911 340:7258221 
1912 345:9368107 

Die Steuei- auf daí4 im Handel angelegte Kai)ital 
brachte im Jalux' 1912 320:0528884; lanziert war 
eine Steuersumme von 389:0508510, so daß noch 
68:8468826 einzuziehen sind. Die Zahl der Steuer- 
zahler stieg im verflossenen Jahre von 5.256 auf 
5.565. Das ganze im Handel angelegte realisierte 
Kapital bezifferte sicli auf 77.810:1028000. In den 
letzten fünf Jahren brachte diese Steuer der Stadt 
nachstellende Sunnnen ein: 

1908 
.1909 

1910 
1911 
1912 

Die Steuer 
teil brachten 
689•3258374 

auf 
im 
ein 

248:9958427 
248:3828015 
245:7628038 
281:2.358681 
320:0528884 

(las Kapital der Aktiengesellschaf- 
i'hncJien Zeitraum den I3clrag von 
und die Zahl der /Air Steuerzah- 

Die Steuer auf das in industriellen Unternehinun- 
gon angelegte Kapital ergab im Jahre 1912 einen Er- 
trag von 65:8668373 und die Zahl der Beitragtui- 
den stieg von 1.471 auf 1.600. Das in Industrien 
angelegte Kapitalbeting 28.775:4558700. In ilen 
letzten fünf Jahren brachte diese Steuer der Stadt 
ka.sfec folgende Eiti-äge ein: 

1908 51:7508650 
1909 50:62286.50 
1910 51:6988269 
1911 63:1488915 
1912 65:8668373 

Der Kapitahsmus führt an die Kominunalkassi- 
ganz nette Beträge ab und aus den obigen Zusam- 
menstellungen ist ersichtlich, daß die lannaJunen 
der Stadt São Paulo von Jahr zu Jaiir größer wer- 
den. 

Companhia Paulista. Diese Eisenbahngesell- 
schaft hat nach dem Bericht ihres Direktoriums in 
dem letzten Geschäftsjahr 30.957:4398000 eingenom- 
men. Dieser Einnahrae steht eine Ausgabe von 
14.364:7178000 gegenüber, so daß der Heingewinn 
16.592:7228000 beträgt, zählt man zu diesem Saldo 
das des vorherigen Jahres ,so ergibt sich die ni^lto 
Suinmo von '21.196:2328000. Die Gesellschaft wird 
9.600:0008000 an Dividenden verteilen, was 12 Pro- 
zent entspricht. Für die Verzinsung und Amortisa- 
tion der äußeren Schulden werden 2.491:0008000 ver- 
wendet; 5.897:0008000 werden für Neubauten be- 
stimmt, 200:0008000 werden dem Reservefonds zu- 
geschrieben und auf neue liechmmg werden 
2.666:0008000 übertragen. — Die einzelnen Einnah- 
meposten der Eisenbahngesellschaft waren im Ja.h- 
re 1912 die folgenden: 
Passagiere 5.071:6208880 
Sonderzüge 27:9418700 
Eilsendungen, Bagage etq. 1.191:8408400 
Tierbefordei-ung mit Passagierzügen 81:578843(i 
Telegramme 364:5838815 
Frachten 22.798:733.«!750 
Tierbeförderungs mit Frachtzügen 532:0518470 
Lagergebühren . 52:5218900 
Steuerkommission 20:6438736 
Vermietung der Stationen 13:3008000 
Verschiedene Einnahmen, Ein- und 
Ausladen, liestaurant, Strafgelder etc. 89:1648800 
Miete für das Zentralbureau und die 
privilegierte Straße 3:0008000 
Miete für ein Grundstück 500S000 
Verschiedene (Gebühren 7 ;8598600 
Zinsen und Kommissionen 376:3858800 

iiiag herangezogenen (ieselischalten stieg in dem 
Jahre von 185 auf 351, also ist das Jalu' 1912 sehr: 
i'eich an neuen Gesellsclialtsgründuiigen gewesen, j 
Da» in den Aktiengesellschaften angelegte Kapital! 
wird mit 547.755:3058000 angegeben. Diese Steuer 
ergab in den letzten 5 .Jahren folgende Einnahmen. 

1908 396:5168104 
1909 422:2908491 
1910 -148:6428954 
1911 500:9158376 
19?i . 689:3258374 

Ausgaben 

der Linien 

Total 

Adniinistration 
Konservieriing 
Lokomotion 
Verkehr 
Telegrai)h und Elektrizität 
Werkzeuge und Bedarfsartikel 
Saldo der Wagenmiete 
Zentralbuchhaltung 
AVasser, Anzeigen, Stempelmarken, 
Umladung, etc. 
Zentralbureau 
Allgemeine A usgaben 
Forstdienst 
Käpitalsteuer 
Bundesfiskalisation 
Zinsen mid Kommissionen 

30.957:439:941 

469:5278980 
2.749:0208877 
6.538:9878817 
3.011:0528257 

506:6778783 
161:51 182;;i 
37:9038690 
81:71 1.8180 

103:1378979 
272:3528688 

49:7598318 
130:7028640 
176:0008000 
23:0308190 
38:1158385 

Saldo 16.592:7228103 
AVann wird die Zentralbahn so günstige Abrech- 
nungen vorlegen können? 
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Abwanderung italienisclier Koloni- 
sten. Die Haltung des italienischen Konsuls in Sào 
Paulo in den Sachen der streikenden Kolonisten wird 
viel und abfällig kommentiert. Am schärfsten geht 
das „Jornal "do Oommercio" mit ihm ins Gericht, 
da8 das Äünisterium des Aeußeni auf sein Treiben 
aufmerksam macht und gerade herraussagt, daß er 
auch! die elementarsten llegeln der diplomatischen 
Höflichkeit verletzt habe. Nach dem, was das offi- 
ziöse Organ der paulistaner Staatsregienmg über 
eine Haltung mitgeteilt hat, kann man diese auch 
beim besten Willen nicht mein* korrekt nennen. 
Wenn er den „Fanfulla" autorisiert hatte, zu erklä- 
ren^ daß er die Staatsregierung darum bitten werde, 
den aus Ribeirão Preto konnnenden Kolonisten in 
der Einwandererherberge Aufnahme zu gewähren, 
dann hätte er das auch tun, und nicht die 'Leute lohne 
weiteres auf Kosten seuier Regierung nach Italien 
schicken sollen. Es ist ja möglich, daß die Jvolonisten 
den Entschluß gefaßt hatten auf keinen Fall in 
Brasilien zu bleiben. Dann konnte <ler Konsul wohl 
nichts anderes tun, als sie nach Hause zu schik- 
ken, aber er mußte in diesem Fall die Staatsregierung 
dann verständigen, daß er um die Aufnahme der Ko- 
lonisten in der Einwandererherberge niclit mehr 
nachsuchen müsse, da sie sic5h zur Abwanderung 
entschlossen hatten. Der Konsul tat nichts derglcü- 
chen und besorgte alles unter der Hand, wasdenüEin- 
druck er^veckt, als habe gerade er dahingearbeitet, 
die 130 Landarbeiter nach Italien zu schicken. 

Stadtverschönerung. Die Präfektur hat das 
Arbeitsdirektorium autorisiert, die Pflasterung der 
Rua Albuquerque Lins vorzunehmen und zwar der 
Strecke z^vischen der Rua Baroneza de Itü und der 
Alameda Ban'os. Fih- diese Pflasterung wurde gleich- 
zeitig ein Ki'cdit von 30:000§000 eröffnet. — In der 
Rua Duque de Caxias sollen die Bürgersteige er- 
weitert werden. Für diese Arbeit sind 14:000$000 
bewilUgt. 

Eins ^er beliebtesten Lokale unsci'er Stadt wird 
der Stadtverschönerung in aller Kürze zum Opfer fal- 
len. Die Konditorei „Castellöes" wird zur Erweite- 
rung" der Rua Sãx> João niedergerissen werden. 

Einwanderung. Bis jetzt sind seit d(!m 1. .Ja- 
nuar 46 460 Einwanderer in Santos angekommen und 
diesei- Tage werden weitere 248 Ankömmlinge er- 
wartet. Die Einwanderung ist nicht stark genug, um 
den Bedürfnissen der Landwirtschaft und des städ- 
tischen Arbeitsmarktes zu genügen, aber sie ist doch 
wieder stark genug um darzutun, daß die mit iallen 
Älitteln gegen Brasilien geführte Kampagne nicht 
die von ihien Leiteni beabsichtigte Wirkung hat. 

Wehe, wenn sie losgelassen. Nach den 
letzten schweren Unglücksfällen ist die Polizei ent- 
schlossen, den HeiTen Chauffeuren etwas Verstand 
beizubringen. Die Benzinkutscher werden jetzt sehr 
streng kontJX)lliert, und jeder von ihnen, der von 
einem Polizisten wegen zu schnellen Fahrens aufge- 
schrieben worden ist, nnii.i auf der Polizei erschei- 
nen. Vielen von ihnen ist die Fahrerlaubnis entzo- 
gen worden und müssen sich jetzt diese Hen'schaf- 
ten nach einer anderen Stellung umsehen', denn mit 
der Falu'erei ist es aus. Wenn die Polizei bei die- 
ser Praxis bleibt, dann kann die gute Folge nicht 
auf sich warten lassen, wenn sie aber wieder Nach- 
sicht vor Recht gehen läßt, dann werilen ihre guten 
Vorscliriften bald wieder außer Kraft gesetzt sein. 
Wir haben schon wiederholt konstatieren können, 
daß unsere Poüzisten aus purer Wohlerzogenheit 
sehr oft die Strenge vermissen lassen. Den Chauf- 
feuren gegenüber muß man aber energiscli sein, 
denn es gibt unter ihnen Elemente, die nur durch 
die äußei'ste Sti-enge behen-scht werden können. 
Zeigt man diesen ein freundUches Gesicht und 

versucht man hei ihnen mit einer guten Mahnung, 
dann ist man schon von vornherein auf dem fal- 
scluMi AVege und der Polizist heimst für sehie Milde 
nur den Spott ein. 

S t ä d t i s c h t> s. \^or einigen Tagen liat das Steu- 
eramt der Munizipalität bekanntgegeben, daß São 
Paulo am Ende des Jahres 1!)12 39 697 besteuertti 
Häuser l)esaß. Jetzt hat Herr B. ^I. de Siqueira, 
die interessante .Mi t ilung gemacht, daß die Staats- 
hauptstadt in den letzten 27 Jahren um 32 981 (Häuser 
gewachsen ist. Dieser Herr erhielt im Jalii-e 1885 
den Auftrag, die Straßenschilder und zugleich die 
Häusermnnmern yai liefern und zur Ausführung die- 
ser Arbeit stellte er fest, daß es damals,in ;São Paulo 
6 715 Häuser gab. Aus dieser kui'zen ^litteilung er- 
sieht man, wie schnell die Stadt gewachsen ist. 

Cant areir a - Tram w ay. Diese Voretadteisen- 
bahn hat in den eraten drei iMonaten dieses Jahres 
58:242S200 eing(Miommen. 

Wieder eine. Eine Küchenfee und eine Haus- 
l^erle, beide in dem Hause Nr. 114 in der Rua Flo- 
rencio de Abreu angestellt, liebten einen und den- 
selben Mann schwarzer Hautfarbe, und da er gu- 
tes Herz hatte, so liebte er sowohl die eine wie die 
andere, was natürlich den Anlaß zu fortwährenden 
Eifersuchtsszenen gab. Scliheßlicli wiu'de die Ge- 
scliiclite der Küchenfee etwas zu langweilig und sie 
beschloß, diese schnöde Welt zu verlassen. Sie 
wollte sich vergiften, vorsichtshalber nahm sie aber 
eine ungeiälti-liche Menge KreoUn, so daß es der 
Assistência Iceine Mühe kostete, sie außer Lebensge- 
fahr zu setzen. Ob wohl der Schwarze sein Herz 
dei' Holden, die übrigens dei'selben Hautfarbe ist, 
allein zuwenden wird? 

Neue Strafanstalt. Zur Deckung der B;iuko- 
sten der neuen Strafanstalt wurde vom Ackerbause- 
kretariat ein Kredit von 2000 Contos eröffnet. 

Verhafteter D e f i' a u d a n t. Hier wurde ein 
gewisser Antonio Carvalho Matta vei'haftet, der in 
Rio de Janeiro bei ehier Firma, bei der er angestellt 
gewesen, 10:000.^000 im'terschlagen hat. Er wurde 
unter Bedeckinig nach dçr Bundeshauptstadt zurück- 
ti'ansportiert. 

Italien und die E i n w a n d e i- u n g s 1 ä n d e r. 
Die seit einer Reihe von Jahren in Italien bomerk- 
liche Tendenz, die Auswanderung zu erschweren, 
eine Tendenz, die sich unter der Parole „Auswan- 
dererfürsorge" verbirgt, hat si.ch seit dem Tripolis- 
kriege nur noch verschilrft. I)enn die italienische 
Regierung möchte nun vor allem jene neueroberten 
Gebiete besiedeln, in der nicht unwichtigen Voraus- 
setzung, daß die Kolonisten in Lybien in engerem 
Zusammenhange mit dem Mutterlandc bleiben wer- 
den. Es zeigt sich nämlich in den außereuropäischen 
Ländern, nach denen die Italiener auszuwandern 
pflegen, daß die Einwanderer nicht mehr so unbe- 
dingt nach dem „bello paese" zurückzrukehren pfle- 
gen, wie es früher der Fall wai\ Mein- und mehr 
nimmt die Zahl der Italiener zu, die Grnndeigentum 
in Stadt und Land erwerben, ,die in Familien des 
Landes oder in die Fannlien von Einwantterei-n an- 
derer Nationalität einheiraten und so allmählich mit 
dem Lande verschmelzen, in dem' sie nur vorüber- 
gehenden Aufenthalt zu nehmen gedachten. Das ist 
den Italianissimi unerträglich, weshalb sie ilu-e Re- 
gierung zu inmier schäi'feren Maßnahmen antrei- 
ben. Auch gewisse wirtschaftliche Interessenten- 
grUppen, denen an der Erhaltung zahlreicher und 
billiger Arbeitskräfte im Lande liegt, wirken in der- 
selben Richtung. Wie weit die ,,Füi-sorge" geht, das 
hat soeben erst der Staat São Paulo erfalu'en, wo 
das italienische Konsulat in dem Streik der Kolo- 
nisten von Ribeirão Preto für die Vertragsbrüchi- 
gen Leute in einer allen diplomatisclien Gepflogen- 



— 11 — 

iKMteii widersprechenden "Weise Partei nahm und ' 
durcli die Drohung: mit der Repatriierung der Kon- ! 
traktbrecher die in der Ernte befindliohen Fazen- 
deires zum Nacligcben zu zwingen suchte. Kaum 
iyt dieser Scliritt geschehen, der von der überwälti- 
genden j\lehrheit der in São Paulo ansässigen Ita-1 
liener verurteilt wird und aus Geschäftsräcksichten ; 
verurteilt werden mnß, so kom'mt aus Kom eine an-1 
dere Nachricht, die nur Kopfschütteln hervornifen i 
kann. I']rst dieser Tage w^aren wir genötigt, uns mit | 
dem italienischen Auswanderungsamt zu befassen, | 
"das sich nicht scheute, die Lüge vom Tode von : 
16.000 Arbeitern bei der Madeira-Mamore-Bahn in | 
die "Welt zu setzen, um auf diese "Weise Brasilien 
in Mißkredit bei den Auswanderern zu bringen. Jetzt 
hat dasselbe Amt die Forderung aufgestellt, die Re- 
gierung Italiens solle den Konsulaten in allen Zen- 
tren der italienischen Auswandei-ung' Auswande- 
rung sattachés beigeben, die sich speziell-den Inter- 
essen der Auswanderer mdmen unid ilmen wider 
die Arbeitgeber und die Landesbehöixlen beistehen 
iiollen. Das Einwanderungsamt will es also dahin 
billigen, daß die Italiener einen Staat im Staate bil- 
den, win den Einwanderungsländem so eine Art 
,,commissari regi" auf den Hals setzen, wie es den 
Schiffahrtsgesellschaften bereits getan hat. I)ie Fra- 
ge ist nur, ob die Einwandeinngsländer sich das 
ebenso gefallen lassen werden, wie es die Schiff- 
falirtsgesellschaften sich aus wirtschaftlichen Rück- 
sichten gefallen lassen nmßiten. Denn 'den von ita- 
lienischen Häfen ausgehenden oder solche Häfen an- 
laufenden Schiffahrtsgesellschaften vermag Italien 
(Uisetze zu diktieren, nicht aber souveränen Län- 
dern. Ein Hauptauswanderungsland der Italienei' 
wird diese Bevormundung' ganz gewiß ablehnen, und 
das sind die "Vereinigten Staaten von Amerika. Die 
Yankees sind an und für sich nicht geneigt, sich 
von anderen Ländern bevormunden zu lassen, und 
obendrein stehen sie auf dem Stajidpunkt, daß gegen- 
wärtig mehr Einwanderer nach den Staaten kom- 
men, als im Interesse der Bewohner des Landes liegt. 
Sie werden also die neuen Attachés nach Hause zu- 
rücksenden oder ihnen wenigstens jede Einmischung 
in innere Angelegenheiten unmöglich machen. AVer- 
den die Republiken Südamerikas dem Beispiel von 
Norden folgen? AVir füi-chten, daß man bei uns klein- 
mütig genug sein wird, die nationale AA^ürde dem 
scheinbaren AVirtschaftsinteresse zu opfern. Nur um 
ein scheinbares Interesse handelt es sicli näinlich, 
und wenn war auch der Ansiclit sind, daß die na- 
tionale AVürde auch wirklichen AVirtschaftsinteressen 
niemals zum Opfer gebracht werden dürfte, so wol- 
len wir diesen Umstand doch besonders hervorheben. 
Lehnen Brasilien und Argentinien die italienischen 
A US Wanderung sattachés ebenfalls ab, so wird Ita- 
lien voraussichtlich die Auswanderung' nach den süd- 
amerikanischen Republiken verbieten. Dieses Ver- 
bot wird aber keine selir große AVirkung- haben, denn 
(!S läljt sich leicht umgehen, indem die Auswande- 
rer sich in Triest oder Alalta oder Marseille einschif- 
fen. Die A'ere.iiiigtcn Staaten haben die Einwande- 
niiig' der Italiener schon lange sehr erschwert und 
sie würden, falls dei' A^orschlag des italienisclien Aus'- 
wanderungsamtes Gesetz würde, nicht zögern, noch 
weitere Erschwerungen eintreten zu lassen, die 
einem Verlx)te fast gleichkämen (Analphabetisinus 
und dergleichen). Die Italiener müssen aber aus- 
wandern, Aveil das Land nicht allen seinen Bewoh- 
n(>rn Aii>pit beitet, und da Deutschland, die Schweiz 
imd Frankreicli nur einen gewissen Prozentsatz als 
^\'anderal'beitel• aufzunehmen vermögen, da das Ko- 
lonistenleben in Kanada der-klimatischen Verschie- 
denheiten wiegen dem hauptsächlich in Frage koni- 
menden Süditaliener nicht zusagt, so bleiben eben 

als bedeutende Wanderziele nur Brasilien und Ar- 
gentinien übrig. Die Italiener müssen uns also kom- 
men! Gegen diesen Zwang der Tatsachen helfen kei- 
ne Gesetze, das würde sich schon im Verlauf von 
zwei Jahren erweisen. Und selbst wenn es län- 
ger dauern sollte als zwei Jahre, so wäre das Un- 
glück nicht allzu groß. Die Einwandenmg aus an- 
deren Ländern ist beständig' ini AVachsen begriffen, 
und sollte sie wirklich einmal nicht ausreichen, so 
mag' der Bund und mög'en die interessierten Staats- 
regierungen lieber in ihren Beutel greifen und Süil- 
und Ostasiaten zur Aushilfe kom'mten lassen, als sicli 
den italienischen Forderungen fügen. In Italien bil-' 
den sich gewisse Leute ein, daß die Südamerikaner 
ohne italienische Einwanderung' bankerott werden. 
Die Herrschaften übersehen ganz, daß die Rück- 
wirkung' eines Auswandenmgsvertx)tes nach Süd- 
amerika für Italien wirtschaftlich viel schlim'merc 
Folgen hätte als für Brasilien und Arg'entinien. Denn 
die italienische A'^olkswirtschaft findet anderwärts 
keinen Ersatz füi' die Sumänen, die ihr aus, diesen 
Ländern zufließen. AA'ir aber können Eraatz für die 
Arbeitskräfte aus Italien finden, und zwar billige- 
ren imd deshalb weniger anspnichsvollen. Der A'or- 
teil scheint uns deshalb durchaus auf unserer Seite 
zu sein. AVir envarten deshalb, daß die Bundesregie- 
rung' der neuen, urtsere nationale AVürde vei'letzi-.n- 
den Fordenmg' nicht nachgibt. 

BnudeHbauptstaclt, 

Abonnements. (Wir wären unseren 'dCS Vor- 
orten wohnenden Abonnenten, in deren AVohnung 
der Cobrador bereits einmal oder auch schon öf- 
ters vergeblich vorgesprochen hat, dankbar, wenn 
sie die Liebenswüi'dignkeit haben wollten, die fälli- 
gen Abonnementsbeträge in unserer Geschäftsstelle, 
Rua dos Ourives 91, zu entrichten. Die Geschäfts- 
stelle ist von 8 Uhr moVgens bis 5 Uhi- baends ge- 
öffnet, und wähi-end jener Ta-ge&stunden, ■w'ährend 
deren die definitive Quittung nicht ausgehändigt, wer- 
den kann, kann das Abonnement gegen provisorische 
Quittung erlegt werden. Die definitive Quittimg lolgt 
dann durch die Post. 

Edmundo Bittencourt, der kampfesmutige 
Redakteiu' und Herausgeber des „Correio da Manhã" 
ist nach Europa abgedampft Daß diese.'' Mann den 
Paukboden verläßt, ist fiu' Ruy Biu+iosa ein schlim- 
mes Zeichen. 

Holländischer Lloyd. Der neue groß« Pas- 
sagierdampfer ,,Gelria" des Holländischen Lloyd 
wurde vorgestern glücklich von Stapel gelassen. Er 
ist das erete Scliiff der neuen Serie, die die hollän- 
dische Reèderei füi- den Südamerikadienst bauen läßt 
und wurde der AVerft von Alexander Stephen & Sons 
Ltd. in Linthouse (England) in Auftrag' gegelx-n. 
Das Schiff ist 560 Fuß lang und 66 breit und liat 
einen Tiefgang von 49 Fuß. Der Tonnengehalt b<',- 
trägt 14,300 Registei-tonnen und die AVasserverdrän- 
gung 2Ò.700 Tonnen. Die Alaschinen entwickeln 
11.500 Pferdekräfte, und die Geschwindigkeit beträgl 
17 Knoten in der Stunde, also wesentlich inelir als 
bei den Dampfern „Hollandia", ,,Zeelandia" und 
„Frisia", die gegenwärtig den Dienst versehen. Die 
„Gelria" wird ihre erste Reise am 1. Oktober von 
Amsterdam aus antreten und am 18. Oktober in Rio 
eintreffen. Den Ziihlreichen Freunden, die sich der 
Holländische Lloyd durch die ausgezeichnete Ein- 
richtung' und die vorzügliche Verpflegung auf sei- 



uen Dampfern erworben hat, wird diese Nachricht 
sicherlich willkommen sein. 

Waskosteteine Minister reise. Der Kom- 
missar des Panzerschiffes „Minas Geraes" hat, wie 
von zuverlässiger Seite gemeldet wird, der Konver- 
sionska-sse 120.000 Pfimd Sterling oder Í.800:000^000 
entnommen. Dieses schöne Sümmchen (2.400.000 
•Mark) ist dazu bestimmt, die Reiseauslagen der Hrn. 
Lauro Müller nach Nordamerika bringenden Matro- 
sen zu decken. Die inteniationale Verbrüderung ist 
demnach fast ebenso teuer wie die Rüstungspolitik. 
Handelt es sich um Kj-ieg oder handelt es sich um 
Frieden — das Steuersäckel muß herhalten! 

Die Ma rconi-G ese 11 s c haf t hat die Ikin- 
de&regieiting imi die Konzession für einen draht- 
losen Telegraphendicnst nach dem Auslande gebe- 
ten. Sie will die Tarife wesentlich billige)' gestalten, 
alêr die Western, die Ivkanntlich durch die Kon- 
kurrenz deii deutschen Kabels schon einmal zu einer 
erheblichen Preisreduktion gezwungen wurde. Die 
Marconi-Gesellschaft sclilägt z. B. für Telegr;jmme 
nach Deutschland, Englajid, Frankreich, I^lgien, 
Holland den Wortsatz von 1,B0 Frank vo/ nacli 
Oesterreich-Ungarn 1,53 Frank, nach der Schweiz 
1,45 Fi-ank, nach Dänemark 1,50 Frank, nadi 8cliwe- 
(ien und Norwegen 1,58 Frank, nach New York 2,20 
Franken usw. Da würde die Western \md natürlicli 
auch das deutsche Kalwl sclmell folm<>ii müssen, lufd 
zwar miißten sie die MarconigesellschaXt noch un- 
terbieten. So könnten wir leicht dahin koimnen, daß 
wir für 300 oder gar fih- 200 Reis pro Wort nach drü- 
ben telegrapliieren werden! 

Minister Wechsel. Es verlautet, daß Belisa- 
rio Tavora eingeladen worden sei, die Leitung des 
Ministeriums des Iimern und der -Justiz zu über- 
nehmen. Sollte er da^s Amt annehmen, dann würde 
Herr Flores da Cunha Polizeichef werden. Der 
heilige Belisario als Minister, und Flores da Cunha 
Polizeichef! das wäre ein Schauspiel für Götter, aber 
schließlich ist ja verschiedenes möglich (uid so auch 
dieser Personalwechsel in zwei dei- wichtigsten Aem- 
tern des Landes wäre auch, nicht eine; Unmöglich- 
keit. Daß die beiden Herren wiederholt ihre Un- 
fähigkeit bewiesen haben, tut ja nichts zur 'Saclie, 
demi das Können ist nur bei solchen Leuten eine 
notwendige Eigenschaft, die keine guten Vetter- lia- 
ben. Die HeiTen Tavora und Flores da Cunha sind 
aber mit den „Spitzen" des Landes sehr gut liiert, und 
das ist mehr als hinreichende Empfehlung im- sie 
beide. 

Kaiserjubiläum. Auf Wunsch des Deutschen 
Kaisers sollen die Feierlichkeiten, die aus Anlaß sei- 
nes Regieningsjubiläums im' In- und Auslande ge- 
l)lant waren, nach Möghchkeit verschoben werden, 
da ja der Jubiläumstag' Willielms II. zugleich der To- 
destag Fi'iedrichs III. ist. 13iesom Wunsche Rech- 
nung tragend hat die Kommission zur Veranstaltung 
der Jubiläumsfeier ain Donnerstag' l)eschlossen, die 
Festlichkeit, die am 14. Juni im „Club dos Diários" 
stattfinden sollte, zu verschieben. Sie ist ininmehi' 
auf Sonnabend, den 28. Juni, festgesetzt worden. 
Vom 21. bis 30. Juni wird nämlich der Stationskreu- 
zer „Bremen" im^ hiesigen Hafen liegen, und die 
Kommission hat geglaubt, den Wünschen der deut- 
schen Kolonie zu entspreclven, indem sie mit <ler 
patriotischen Erinnerungsfeier eine Ehi'ung für die 
Offiziere und Mannschaften des Kriegsschiffes ver- 
bindet, das' Deutschlands Macht in den ostaiiuM-ika- 
nischen Gewässern repräsentiert. Durcli die Ver- 
schiebung' erwies sich aber als nötig, dem l''este einen 
etwas anderen Charaktei' zu geben, ind(Mn von der 
Einladung' der Behörden Abstand genonmien wer- 
den nuiß|te. Unter diesen Umständen konnte auch 
davon abgesehen werden, die Festlichkeiten im „Club 

dos Diários' zu veranstalten. Sie wird nunmehr in 
den I?äumen des ,,Club Gyinnastico Portuguez" in 
der Rua do Hospicio stattfinden, ohne daß im übrig(Mi 
einr .Venderung jni Programm eintritt. Das Kinder- 
und \ olksfest auf d<'m Platze des Fluminense Foot- 
ball-Club verbunden mit Wettspiel der Maunsehafl. 
des Vereins für Bewegungsspiele gegen eine ;\Iann- 
schaft des Paulistaiier Fußballklubs „Germania" wird 
liingegen, wie g(^n^int, am Sonntag, den 15. Juni, 
stattfinden. 

Ein interessanter Wortwechsel. Der 
fhnninenser „Correio da Manhã" veröffentlicht einen 
interessanten ortwechsel, der zwisehen dem Bun- 
despräsidenten und seinem älteskm Sohn, Leutnanl 
.Mario Hermes, stattgefunden haben soll. Der 
„Correio da Manhã" ist ein Blatt der systemati- 
schen Opposition und deshalb sind seine Veröffent- 
lichungen mit einiger Vorsicht zu genießen, die Mit- 
teihmg des angeblich ZAvischen den beiden Fonse- 
cas stattgefundenen Gesprächs erscheint uns abei' 
intí-Híssant genug, um sie wiederaugeben, wobei 
wir natürhch fiie Verantwortung dem fluminensen 
Kollegen überlassen. 

D(M'^ Präsident sprach nach dem „Correio da 
Manila" seinen Sohn an: „Also hast du dich endgil- 
tig gegen mich erklärt?" 

..Das habe ieli!" gab der Leutnant zurück. 
,,Und wenn meine Feinde gegen mich zu den Waf 

fen greifen, wirst du mit ihnen gehen?" 
„Das werde icli, und zwar in der ersten Reihe. 

Sie haben mir zweimal auf Ehrenwort -versichert, 
daß Sie keinen Kandidaten haben und deshalb nahm 
ich mir die Freiheit, mit meinen Freunden einen 
Kompromiß einzugehen. Ich ging also Verpflich- 
tungen ein. Wollen Sie jetzt von mir verlaugeq, daß 
ich mein Wort breche? Das kann docli nicht sein!" 

Der Präsident überlegte eine Weile und sagte 
dami; „Gut, ich nehme den Kampf an. Jetzt werde 
ich auch zeigen, was ich kann. Ich werde mit Bahia 
beginnen. Ich werde den dortigen Zollinspektor ciit. 
lassen. Das andeic kommt nachher. Der Lump (jia 
tile) von Seabra soll mir's teuei- bezahlen. Glück 
lic]iei'W(!Íse habe ich noch gute Freunde!" 

Leutnant JMario gab darauf die Antwort: ,,Es ist 
Zeit, daß ich Sie darauf aufmerksam mache, dati Sie 
sicli auf einem falschen ^Vege befinden. Aber (»ins 
sage ich Ihnen als Sohn: wenn Sie auf das Militär 
zählen und glauben, es werde Ihnen helfen, Ihre 
Pläne auszuführen, da irren Sie sich gewaltig!" 

Nach dieser Versicherung soll der i»Iarschall sehr 
nachdenklich goAvesen sein. — Der „Con-eio da 
ilanhã" zollt dei- Haltung Leutnant Marios volle 
Anerkennung und sagt, daß er ein Mann von Cha- 
rakter sei. Wenn das Ges])räch wirklich stattgefun- 
den hat und in solchen Worten geführt worden ist. 
dann mtiß man dem jungen Offizier auch wirklich 
Beifall zollen, wenn nicht wegen seiner Politik, so 
doch wegen seiner Haltung als Maim von Wori. 
Der Marschall-Präsident hat, wie es allen bekannt 
ist, wiederholt und unaufgefordert die Erklärung ab 
gegeben, daß er sich um die Kandidaturen niehr, 
kümmern werde, und dieses feierliche und frei- 
willige Versprechen hat er nicht gehalten, so dal.i 
sein Sohn, der dei' A\ortführer einer Staatsverti'e- 
tung ist, sich frei füidte, Verpflichtungen iiolitischer 
Art einzugehen und jetzt nuiß ei' als Mann die Kon 
setiuenzen auf sich nehmen. Was die Drohung an- 
belangt, daß das Militär nicht mit dem Marschall 
durch dick und dünn gehen werde, so halten wii- 
dieselbe nicht für übertrieben. Die Lösung der kom- 
]dizierten Kandidaturenfi'age kann den Offiziei-en, 
wenn sie von den Politikern selbst herbeigeführt 
wird, gleichgiltig bleiben. Anders dürfte es aber der 
Fall sein, wenn der Präsident an die bewaffnete 
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Macht appelliort, um einen Kandidaten duichzu- 
drücken. Zu einem solchen Untemehmen dürften die 
.Offiziere keine Lust verspüren und dieses gehört 
iauch, offen gesagt, niclit zu ihren Aufgaben. 

Eine schwere Anklage hat der bahianer 
Bundesdeputierte Arlindo fjeone gegen Pinheiro Ala- 
chado und g'jgen den Senator Luiz Vianna ausge- 
sprochen. Er behauptet, daß zwischen diesen bei- 
den Chefs der konservativen Partei, vor einiger Zeit 
die Abmachung getroffen worden sei, den Marschall- 
Prüsidenten, falls er ihre Politik nicht unterstütze, 
abzusetzen. In diesem Falle, der nacli der neuesten 
Stellungnahme Hermes da Fonsecas ja nun als aus- 
geschlossen erscheint, würde Pinheiro Machado die 
Regierung übernommen haben. - Ein hoiclier Plan 
ist den beiden Senatoren zuzutrauen. Luiz Vianna 
ist vor und nach seiner bahianer llegicrungszeit in 
mehreren Putscligeschichten verwickelt gewesen 
und Pinheiro Machado hat im Jahre 1897 vierzig 
Tage auf dem Panzerschiff ^,lliachuelo" gesessen, 
weil er nach Hio (brande telegraphierL liatte, man 
sollte einige tausende Ileittiere ankaufen, und der 
sein- begründete Verdacht bestand, daß dieser Kauf 
mit einem Revohitionsplau zusammenhängen mußte. 
Zu einem Putsch sind die beiden „Konservativen" 
schon fähig; zu einem solchen Unterfangen gehöit. 
vor allen Dingen die Unterstützung des Militärs, 
und da wcdei- der eine nocli der andere Senator 
einen großen nülitärischen Anhang hat, so düi'fte 
der Plan kaum bestanden haben. — Die beiden Be- 
schuldigten werden zu der Anklage aber trotz alle- 
dem Stellung nehmen müssen. — P^ine andere 
schwere Anklage ist die, ilal.^ dei- interimistische 
Kinanzminister, Dr. Eivadavia ('orrêa, gegen die 
Standhaftigkeit <leT- Vertreter dei' Koalition den Dol- 
lai' rollen lasse und daß gerade die Bestechungspoli- 
lik die besten Resultate zeitigte, indem sie den be- 
treifenden De])utierten die aufrichtigste Ueberaeu- 
.liung beibringe., daß eiii offener Bruch mit den Ortho- 
doxen dem ganzen Lande im allgemeinen und der 
,.republikanischen Familie" im besonderen einen \in- 
scliätzbaren Scliadeii vei'ursachen wüixle. Was an 
dieser Anklage wahres ist, entzieht sich der Beur- 
teilung der Profanen, aber sie zeigt schon zur Ge- 
nüge, welcher Pritktiken für fähig man unsere Po- 
litiker und Minister hält. 

Ein amüsanter Krieg wird augenblicklicli 
zwischen der Light and Power und der Empresa 
Auto-Avenida geführt. Die Autobus-Gesellschaft hat 
nämlich neuerdingi? den Autoverkehr von dei* Praça 
15 de Novembro, an der Station der Nictheroy-Fähre, 
nach der Muda da Tijuca eröffnet. Die ganze Fahrt 
kostet 400 lleis. Da sie schneller und angenehmer 
ist als die 300 Reis-Fahrt mit der Elektrischen, so 
geben viele Leute dem Omnibus den Voi^J'-ug. Der 
Light kann das natürlich nicht gefallen, weshalb 
sie die Konkurrenz, zu beseitigen sucht. Zunäclist 
hat sie die Zahl der Falirten nach Tijuca ganz be- 
deutend vermehrt, man ka.nn sagen weit über den 
Bedari'hinaus, und (die Schaffner verfehlen nicht, 
an allen Haltestellen zu nifen: 300 Reis bis zur 
I'^ndstation I Soweit kann das Publukum mit dem 
Konkurrenzkampf zufrieden sein. Wenigei' kann 
ihm eine andei'e Maßregel gefallen. Die Light läßt 
nämlich die Straßen, durch die der Autobus zu fah- 
len hat, durch ihre Spreng*wagen andauernd unter 
Wasser halten, damit die Fahrzeuge dei' Gegner auf 
dem nassen Asphalt behindert werden. Das geschieht 
natürlich auf Kosten der Straßensprengung' in den 
anderen Stadtteilen, die von der Gesellscliaft zurzeit 
in bedauerlichej- iWeise vernachlässigt wird. Die 
Light könnte den Konkurrenziiampf viel einfacher 
lieendigen: durch Ankauf der Empresa Aüto-Ave- 
nida. 

Bekämpfung des Banditentums in den 
Nordfetaaten. Nach dem Sturze der verschiede- 
nen Olygarchien in den Nordstaaten begann dort eine 
energische Bekämpfung des Banditenwesens. Diese 
Maßnahmen der HeiTen Dantas Barreto, Fi-anco 
Raljello und Casti'o Pinto fanden in Rio de Janeii'o 
eine große Anerkennung, denn man erwartete, daß 
das energische Vorgehen der Banditenplage ein Ziel 
setzen wüi'de. Jetzt hört man aber, daß die Bandi- 
tenjagden nichts anderem seien als politische Ver- 
folgung, denn die unter dem Namen Banditen ver- 
hafteten Männer seien nichts anderes als politi- 
sche Gegner; die richtigen Banditen erfreuen sich 
dagegen g-eradezu eines besonderen Schutzes. 
Dief-i! Behauptung wird wie alles andere ein gläu- 
biges Publikum finden, nach allem dem aber, was 
man mit ähnlichen Anklagen in den letzten Jahren 
eiicb! hat, sollte rnan solche Meldungen nnt Vor- 
siclit genießen. Es ist noch in aller Erinnerung, daß 
vor zwei Jahren die paulistaner Opposition ein Mär- 
chen von iiolitischen Morden kolportierte, obwolil 
es klipp imd klar nachgewiesen war, daß die Ver- 
brechen mit der Politik nichts zu tun hatten. Wir 
erinnem uns ferner, daß in Porto Alegre voi* etlichen 
Jaliren ein gewisser Aniancio CoiTêa von dem 
Sciiwui-gericht verurteilt wurde und dieser Mann, 
dem man ein ganzes Dutzend Moixle nachsagen uncl 
einige von ihnen auf das genaueste beweisen konnte, 
wurde von dei- Oppositions[)resse als ein 
Opfer der politischen Verfolgung hingestellt. So 
wird eh jetzt aucli im Norden sein. Kein Alenscli 
Avird leugnen wollen, daß es in den Nordstaaten lui- 
ter den Olygarchien Banditen gab, die direkt pro- 
t^igiert wurden und ebensowenig wird nian leugnen 
können, daß nach dem Sturze jener Chquen die 
Räuber viel zahmer geworden sind. Das wäre doch 
ganz sicher nicht geschehen, wenn die neuen Gou- 
verneure nur ehrliche Leute einsticken und die Ban- 
diten heraumlaufen ließen. 

Li e besdrama. Wieder ist ein Eifersuch'Lsdra-, 
ma zu verzelclmen. Eir; gewisser "Pedro Pinheiro 
lebt(! seit langem in der Rua Mattoso T16 mit Theo- 
dora Angela dos Santus zusaminfen. Er ist so eifer- 
süchtig, daß er Theodora, schon oft tätlich angeg-rif- 
fen hat, wenn er glaubte, Gnmd zur Eifersucht zu 
haben. Am Sonnabend besuchte er mit seiner Gelieb- 
ten einen Kineniätographen, und da d.as AVeib mit sei- 
nen Blicken vielleicht nicht ganz vorsichtig wai-, bil- 
dete sich Pedro ein, sie habe einen Geliebten. Auf 
dom Nachhausewege schon begann er mit Theo- 
doi'a zu streiten, und zu Hause setzte er den Zank 
dii," ganze Nacht über fort. Schließlich wurde Tlieo- 
dora die Geschichte zu bunt, vuid sie erklärte ihm, 
dat'i sie ihn verlassen werde. Diese Erklännig war 
das Verkehrteste, wa.s sie tun konnte, denn Pedro 
geriet in solche AVut, daß er das Messer 250g und eie 
in den rechten Ann stach. Theodora fiel zur Erde 
und bcigann mörderlich zu brüllen. Der Rasende 
glaubte, er habe sie tötlich verwundet, griff zum 
Revolver und jagte sich zwei Kugeln in den Kopf. 
Die Nachbarn riefen die Polizei und die Unfallsta-tion 
an, und das Ambulanzauto brachte die beiden Ver- 
wundeten nach der Santa Casa de Misericórdia. Der 
Zustand Theodoras ist ganz unbedenklich, der eifer- 
süchtige Pexlro aber hat sich so schwer verletzt, daß 
ihn seine Tat wahrscheinlich das Leben kosten wird. 
Dann braucht Theodoj'a ihre Blicke nicht mehr zu 
bewachen. 

H a f e n d i e b e. Zur Uebenvachung' der im Hafen 
liegenden Fahrzeuge niacht allnächtlich ein Motor- 
boot der HafenpoUzei die Runde. Vorgestern Abend 
nahm an dem' Nachtdienst auch der Subinspektor 
Miranda, teil. Etwa um 1 Uhr nachts wurden die 
Leute des Polizeiboots vier verdächtige Fahrzeuge 
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gewahr, die sich hinter einem Scliiffe z,u Verstecken, 
suchten. Als das Polizeiboot sich ihnen nähert<^ 
strebten sie dem Kai zu. Doch das Polizeiboot ka,tn 
ilinen schnell nahe. Die Diebe, denn um solche 
handelte es sich, begannen nun Schüsse auf die Po- 
lizeibeamten abzugeben, Schüsse, die von diesen er- 
wioert wurden. Als die Freunde fremden Eigentums 
sahen, daß sie nicht entfliehen könnten, warfen sie 
den größten Teil der "Waren ins ^leer und bra'sh- 
teil eines der Fahrzeuge zum Sinken. Gleichzeitig 
init ihnen langte auch die Polizei am Kai an. iiiner 
der Diebe koimte fliehen, die vier anderen aber 
wurden, nachdem ilir heftiger AViderstand ndt Hilfe 
von Polizeisoldaten überwunden worden war, ge- 
fesselt , und nach der Polizeidirektion gebracht. Es 
handelte sich uml die bekannten Hafendiehe Anto- 
nio i'ereira Ribeiro, José Soares, João Antonio Fer- 
i'(!ii-a und Domingos Maeta. In den Fahrsieugen wur- 
den nur noch 44 Rollen Stacheidraht gefunden, die 
auf einem Leichterfahrzeug gestohlen worden wa- 
len. Die übrige Beute, die die Diebe ins ]\Ieer ge- 
worfen liatten, ist verloren. 

Geisteskranke. Auf der Ilha do Governador 
Ixifindet sich bekanntlich eine Kolonie, wo unge- 
fälirliche Geisteskranke in leichtem Gewahrsam ge- 
halten und mit Feldarbeiten beschäftigt werdini. Daß 
diese sogenannten ungefährlichen Geisteskranken 
nicht imimer ungefährlicli sind, ist eine Tatsache, 
diti vorgestern wieder eine traurige Bestätiginig^ er- 
fuhr. Zwei dieser Annen gerieten bei der Arbeit 
in Streit, und der eine schlug' so unbarmherzig mit 
der Hacke auf seinen Gegner los, daß dieser bewußt- 
los inedersank und nach einigen Stunden verstarb. 
Die Polizei verweigerte merkwürdiger Weise jede 
Auskunft über den Fall, so daß man zu Her Aimah- 
nie kommen muBi, daß etwas vertuscht werden .soll. 
Vielleicht haben die Wärter es an der genügenden 
Aufsicht fehlen lassen. 

Ein heiratslustiger jimger Mann ist ein 
geAvi&ser Gabriel da Costa Guimarães. Er hat sich 
vor einigen Jahren hier in São Paulo verheiratet 
mid er hat ein solches Gefallen daran gefunden, daß 
er schon nach kurzer Zeit sich in Uberaba, Staat 
Minas Geraes, wieder verlobt hat. Dort hat man 
aber erfahren, ,daß er bereits verheiratet sei und 
Guimarães ist, um nicht mit dem Kadi in Konflikt 
KU kommen, nach ei'rtem Südstaat durchgebrannt. 
Jetzt kommt die Nachriclit, daß er in seinem neuen 
Wohnort wieder ein Herzensbündnis schließen wolle. 
Da seine Pläne hier bereits bekannt geworden sind, 
so wird man natürlich die zuständige Behörde im 
Süden davon verständigen und aus der Heirat wird 
wieder nichts werden. 

Aus Argentinien ausgewiesen. In den 
europäischen Ländern romanischer Zunge wird be- 
kanntlich seit einigen iionaten mit großem Eifer 
gegen Brasilien agitiert. Die Agitatoren behandeln 
in ihren Reden hauptsächlich das von Adolpho Gordo 
verschärfte Ausweisungsgesetz, das nach ihrer An- 
sicht eine IJngeheuerliclikeit sondergleichen dar- 
stellt. — Unsere Stellungnahme -zu dem Auswei- 
sungsgesetz ist bekannt. Nach unserer Anscliau- 
ung war scho]i das von Medeiros e Albuquerque im 
Jalu'e 1907 ausgearbeitete Ausweisungsgesetz ver- 
fassungswidrig und demnach nmß die Lex Oordo, 
die ja nur eine Verschäi'fung des ersten Gesetzes 
ist, erst i'echt verfassungswidrig sein. Die Gerech- 
tigkeit verlangt aber, zu sagen, daß Brasilien nicht 
das einzige südamerikanische Land ist, das ein Aus- 
weisungsgesetz besitzt, und deshalb sollten die Agita- 
toren wenn sie schon gegen verfassungswidrige Aus- 
weisungsgesetze sprechen, auch das andere I^and, 
das ein solches Gesotz eingetülu't hat, die Repu- 
bhk Argentinien, ebenso behandeln wie Brasilien. 

Dieser Tage passierte der österreichische Dampfe)- 
„Alice" von Buenos Aires kommend Rio de Janeiro. 
Die Polizei unserer Bundeshauptstadt war von der hl. 
Hermandad in Buenos Aires davon in Kenntnis ge- 
setzt, daß sich auf dem genaimten Dampfer melu'ere 
aus Argentinien ausgewiesene ge£ährlich<; xVnarclii- 
sten befänden und diese Benacluichtigung hatte zur 
Folge, daß die „Alice" von der Hafenpolizei bewaeht 
wurde, um die Landunng der Terroristen zu verhin- 
dern; die Polizei konnte aber nicht wehren, daJ.\ 
die angeblich gefälu-lichen Menscheji von Repoi'- 
tern besucht und interviewt wurden. Es waren seclis 
Männer. Sie alle scliienen zu der besseren Arlxii- 
terkjasse zu gehören, denn sie waren anständig ge- 
kleidet und sahen absohit nicht schlecht aus. Einer 
von ihnen sprach ziemlich geläufig portugiesich und 
so war es den Reportern sehr leicht, sie auszufragen. 
Aus den Aussagen der Anarchisten erfuhr man, 
dai.i sie alle sechs lange Jalu-e in Buenos Aires 
gelebt hatten, ohne mit der Polizei irgendwie in 
Konflikt zu konunen. Ei-st nach dem L Mai habe 
man entdeckt, daß sie gefälu'lich seien. Einer von 
ihnen sei desliall) ausgewiesen worden, weil er an 
dem Arbeiterfeieriage eine Rede gichalteu habe, in 
der wolil die ai'gentinische Regierung angegiiff('n 
worden sei, die aber keine anarchistischen oder gai' 
tenOTistisclien Lehren enthalten habe. Ein anderer 
sei deshall) der Ausweisung verfallen, weil er an 
derselben Feier die Arbeiterhynme angestinmit liabe. 
Zwei anderen liabe die Polizei nachgesagt, daß sie 
gefährliche Anarchisten seien imd den zwei übri- 
gen habe sie nur vorwerfen können, daß sie mit 
den ,,gefälu-licheu Anarchisten" freundschaftlich 
verkelul hätten. 

]\Ian kann incht nachprüfen, ob die Aussagen der 
seclis Ausgewiesenen wahr sind, ihr anständige.s 
Aeußere ist absolut gar kein Beweis, daß sie nicht 
Terroristen sind, denn diese stellen sich bekanntlich 
nicht gerade aus äußerlich schäbigen und ungebil- 
deten Leute zusammen, sondern im (íegenteil aus 
Männern von mittlerer Eleganz und mittlerer Bil- 
dung. Der berüchtigte und weltbekamite Bonnot war 
z. B. eine elegante Erscheinung und er besaß eine 
Bildung, die, hauptsächlich was die Sprachen an- 
belangt, das Mittelmaß weit übertraf. Der vor kur- 
zem in Paris geköpfte Soudy war ein Dichter von 
einer anei'keimenswerten Ausdrucksfähigkeit. Der 
mit ihm hingerichtete Callemin schnob noch im Ge- 
fängnis ein Tagebuch, das literarisdien Wert l>e- 
sitzt, und auch die anderen waren weder dumme 
Leute noch zerlumpte Gestalten. Die äußere Er- 
scheinung und das Auftreten sind also keine lie- 
weise, daß die seclis AusgeAviesenen nicht tatsäch- 
lich gemeingefälirliche ilenschen waren, aber 
darum handelt es sich ja auch nicht, sondern der in- 
teressante Punkt ist nur der, daß Argentinien ebt^iso 
wie Brasihen Leute ausweist, die seit mehreren JaJi- 
ren im l^ande anwesend gewesen sind und das, ob- 
wohl die argentinische Verfassung (ibenso wie die 
brasilianische den Fremden dieselben Rechte ver- 
leiht wie den Eingeborenen und iür diese die r 
bannungsstrafe ausdrücklich abgeschafft ist B iL; 
Länder behandeln die ihnen unbequem gewor 
Fremden.also nach demselben Muster, und da s 'c!» he 
Ursachen doch gleiche Folgen haben sollten, .s.) 
müßte man erwarten, daß die Angriffe der euro;-ii- 
schen Agitatoren sicli nicht nur gegen Brasiii/n, 
sondern auch gegen Argentinien i'ichten. Dieses ge- 
schieht niclit und das i-egt zum Xachdeuken an. 
Es heißt, daß die argentinischen Agenten in den 
eiu"opäischen Auswanderungsländern (las Talent be- 
sitzen, die aus der La Plata-Republik ausgewiese- 
nen Agitatoren zum Schweigen zu veipflichten und 
es komme sogar vor, daß ein aus Buenos Aires aus- 
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gewiesener Roter Vorträge über die schlechte Be- 
handlung der Arbeiter in liio de Janeiro halte. Durch 
diese Behauptung ist ausgesprochen, daß die argen- 
tinischen Pi-opagandaagenten dui'ch Bestechung ar- 
beiten, und wenn dieses auch nicht fair ist, so sind 
wii- leider noch nicht in der Lage, dieser Behau]itinig 
ohne weiteres Glauben zu venveigern. 

Staatsanleihen. Die Kleinen haben es un- 
ter den augenblicklichen Verhältnissen schwer, Geld 
geborgt zu erhalten. Deshalb hat Sergipe, das die 
Wasserleitung' und die Kanalisation von Aracajú 
durchführen, eine Bibliothek und Volksschulen bauen ' 
will, beschlossen, von der Aufnahmè einer Auslands-' 
anleihe abeusehen und im' Inlande bis zu 2000 Con- 
tos aufzunehmen. Es bewilligt 'dafür 7 Prozent Zin- 
sen. Das Ist gewiß nicht wenig, und schärfer als 
durch diesen Zinsfuß kann mlan die Not der klei- 
nen Staaten inid der Städte wohl kaum charakteri- 
sieren. , ' : ' ^ 

Dividenden. Die London and Eiver Plate Bank 
eihielt von dem' Generaldirektorium in London die 
■Mitteilung, daß eine Zwischendividende von 8 Pro- 
zent beschlossen worden sei. 

Die Leopoldina Railway veröffentlichte ihren Ge- 
schäftsbericht füi* 1912. Die Bilanz ei'gibt einen 
Reingewinn von 602.269 Pfund, aus dem' \lie Di- 
l ektion die Verteilung einer Dividende von 4 Pro- 
zent vorschlägt. 

Im Staate Rio de Janeiro hat die jüngste 
Anleihe, die noch rechtzeitig unter Dach gebraclrt 
wurde, eine bemerkenswerte Aktivität zur.Folge ge- 
habt. Die Modernisierung und Sanierung der Staats- 
hauptstâílt nimmt rüstig ihren Fortgang. Das ist 
um so weniger eine Luxusausgabe, als Nictheroy 
ja gewissermlaßen nur die Fortsetzung von Rio am 
je.nseitigen Ufer der Bai ist und deshalb mit seinen 
Eim'ichtungen nicht lünter der Bundesliauptstadt zu- 
rüc;kstehen darf, wenn anders es nicjit seine wohl- 
habenden Bewolmer verlieren will. In der vergan- 
genen Woche wurde die Campos Syndicate Ltd. vom 
Staate übernom'men, die den Wasserleitungs- und 
Kanalisationsbetrieb in der zweitgrößten Stadt des 
Staates zugeteilt erhalten hatte. Der Kaufpreis be- 
trägt 2000 Contos, und die Staatsregierung hat bereits 
5400 Contos ausgeworfen, unl d.ie Bauten zu Ende 
zu führen, denn was jenes Syndikat geleistet hat, 
das genügt den Bedürfnissen von Cami[30s schon 
längst nicht mehr, ^uch die drittgrößte Stadt des 
Staates, Rezende, wird den Segen der neuen An- 
Unhe verspüren: die Regierung hat die dortigen Sa- 
nierung sarbeiten öffentlich ausgeschrieben. Ueber 
den Paraliyba, der wie die meisten unserer Flüsse 
ein Verkehrshindernis ist, anstatt ein wertvoller Ver- 
kelu'sweg; zu sein, werden drei Eisenbrücken ge- 
baut werden, die eine 93 Meter lang, die zweite 129 
Meter und die dritte 180 Meter. Ferner hat die Re- 
gierung des Staates ihr-Interesse der so wichtigen 
Frage des Baues von Fahrstraßen zugewandt. Mit 
Eisenbahnen ist der Staat Rio verhältnismäßig' sehr 
gut versehen, vielleicht am besten von allen Bun- 
desstaaten. Die Staaten, deren Verkehr von dem' 
Hafen von Rio abhängt, dem' ihre Bahnen zustre- 
l>en, sorgen auch für den Staat Rio, der diesen Ha- 
fen umschließt. Und außerdem hat die Notwendig- 
keit, der Bevölkerung der Millionenstadt die Zufuhr 
von Lebensmitteln zu erleichtern, manche Bahnbau- 
ten veranlaßt, die sonst wohl nicht erfolgt wären, 
.'\l)er mit dieser Entwicklung' des Bahnnetzes hat die 
Entwicklung* der Falu-straßen nicht gleichen Schritt 
gehalten. Das ist eine Erscheinung, die in allen Neu- 
ländern zu beobachten ist und die z. B. in São Pau- 
lo Herrn Washington Luis zu demi sehr vernünf- 
tigen Vorschlag gefülirt hat, durch die Zucht- 
häusler Straßen bauen zu lassen. Wenn der Staat 

Rio nun aus den Anleihemitteln Straßen bauen läßt, 
so wird er dadurch zweifellos der Landwirtschaft 
einen neuen Antrieb geben und sein wdrtschaftliches 
Leben mächtig''"fördern. 

Konversionskasse. Wie seit langem, wa.ton 
auch in der Voi^woche die Goldentnalimen größer 
als. die Eingänge. Am' 16. Mai betrugen die Gold- 
depots der Konversionskasse 375.412: 711$450. In 
der vergangenen Woche verminderten sie sich auf 
370.692:848$471, also um; 4.719:862$979. Dieser 
Rückgang wird ebenfalls anhalten, bis die neue Ern- 
te zur Verschiffung gelangt. Es sei denn, daß d.ie 
11 Älillionen Pfund-Anleihe des Bimdes eine Aen- 
derung' bringt. Von dieser Anleihe hat mlan so gut 
wie gar nichts mblu- gehört. Das Publikum seheint 
mein' Gefallen an den 5prozentigen Chinesen ge- 
funden zu haben, die ihm' zum JCurse von 90 aoi- 
geboien werden (unsere Anleihe zu 96 bis 97) und 
die obendrein von der Fünf-Mächte-Gruppe garan- 
tiert sind. Außiei\lem' will Mexiko eine graße An- 
leihe unterlwingen, und Frankreich steht im' Be- 
griff, fi'ff 800 bis 1000 "Millionen Franken Schatz- 
scheine zur Deckung' der Wehrvorlage auszugeben. 
Wii' sind also in der Wahl des Augenblickes imd der 
Mittel recht ungeschickt gewesen und müssen nun 
di(> Folgen trag-en. 

Passagiergepäck. Der neue Zollinspektor - 
Herr Didimo de Veiga liat bekanntlich das mini- 
sterielle Ende des Herrn lYancisco Salles amtlich 
nicht überlebt — unterscheidet sich von seinem Vor- 
gänge]- in anerkennenswerter Weise dadm'ch, daJJ er 
die sehr terechtigten Klagen des Publikums über 
die saumselige Behandlung des Passagiergepäcks 
ernst nimmt. Er hat verschiedene Anordnungen ge- 
troffen, die eine schnellere Erledigimg garantieren 
sollen. Das Passagiergepäck-Lager ist jetzt von 7 
Uhr früh bis 6 Ulir abends offen, und die Beam'- 
ten arbeiten in zwei Abteilungen. Das Gepäck wiitl 
gleich beim Ausladen gesondert, so daßi die Passa- 
giere nicht mehr nötig haben, mit akrobatenhaftcr 
Gewandtheit zwischen den Gepäckbergen herumzu- 
turnen, um' ihre Koffer zu finden. Anderseits frei- 
hch wäre es nötig, den Begriff Passagiergepäck ein 
wenig genauer zu fassen, im' "Interesse der Reisen- 
den, die wirklich nur Passagiergepäck bringen. Be- 
kanntlich gibt es viele kundige Thebaner, die vie- 
le Dutzende von Koffern, Kisten und Ballen als Pas- 
sagiergepäck mitbringen, Kla\iere und Nähmaschi- 
nen, Seidenkleider und BiMer, Möbel und Statuen 
usw. (Man sieht, daß wir nicht von den Einwande- 
rern reden, die eine Kategorie für sich bilden.) Das 
ist ganz gewiß kein Passagiergepäck, was ja schon 
darin zum Ausdmck kommt, daß die Schiffahrtsge- 
sellschaften imr 250 Kilo Fréigepãck gewälu-en und 
den Rest nach Gewicht besahlen lassen. Man könn- 
te die Reedereien sein' wohl veranlassen, daß sie 
dieses falsche Pasisagiergepäck nicht nach der Ge- 
päckhalle senden, denn |dort gehört es nicht hin. 
Auf diese Weise ließe sich eine sehr viel schnellere 
Abfertigimg des wirklichen Passagiergepäcks erzie-, 
len, die im Interesse aller Reisenden hegt, und 
gleichzeitig würde ein gi'oßer Teil des Schmuggels 
unmöglich gemacht, wodurch sowohl das Interesse 

' des Fiskus als auch des ehi-enhaften Handels ge- 
wahrt wüi-de. Wo ein AVille ist, da ist auch ein 
Weg. 

Der Kaffeeniarkt Wie es in dieser Periode, 
kurz vor dem Beginn der Vei^schiffung der neuen 
Ei'nte, üblich ist^ war der Kaffeemlarkt in der ver- 
gangenen Woche lustlos. Die Verscliiffungsordres 
sind recht gering, nainentlich nach den Vereinig- 
ten Staaten. Die ííotierungen gingen sowohl an den 
europäischen Märkten als auch hier seit 14 Tagen 
etwas zurück, wie folgende Aufstellung zeigt (8. Mai 



Segen 23. Mai); .Bio 9$800 — 9$G00, New York 
n.25 — 11.01, Havre 70.75 - 70.25, Hamburg 58.00 
— 56.75, London 51/3 — 50/6. Wir haben schon liei'- 
vorgehobeu, daß bislang in São Paulo aus 100 Li- 
tern getrockneter Kaffeekirschen nur 17 bis 18 Li- 
ter Bohnen erzielt werden, gegen 21 bis 23 Liter im 
Vorjahre. "Wenn es so weiter geht, dann wird die 
Ernte gegen die Schätzungen urn 10 Ms 15 Prozent 
weniger betragen. Das kann natürlich unmöglich 
ohne Einwirkung auf die Preise bleiben. 

Barata Ribeiro, der in die 1400 Contosge- 
schichte verwickelte Offizier des „Loyd" Brasileiro, 
wurde wegen des von ihm verübten Totschlages von 
dem Schwui'gericht y.w der geringsten zulässigen 
ßltrafe von 6 Jahren Zellenhaft verurteilt. 

Eisenbahnen. Vor einigten Tagen veröffent- 
lichten wir einige Zahloi aus dem Jahresbericht des 
Direktoriums der „Companhia Paulista", aus wel- 
cher man ersah, daiß diese Eisenbalmgesellschalt im 
vorigien Jahre ein wunderbares Geschäft gemacht 
hat. Jetzt hat die Leopoldina Railway ihren Bericht 
vorgelegt und aus diesem geht hervor, daß diese Kíe- 
sellschaft im Jahre 1912 602 269 Pfund Sterling Rein- 
einnahmen gehabt hat, das sind zum Kurse von 16 d 
9.636:3041000. Die Leopoldiua Railway liat Linien 
in der Gesamtlänge von 27 000 Kilometern im Be- 
trieb, die Zentralbahn hat 24 000; da das Geleise <ler 
letzteren aber ein bei weitem wichtigei'es Gebiet 
durchschneidet, so ist sie ganz bedeutend im \'or- 
teil und müßte, wenn es mit richtigen Dingen zu- 
ginge, mindestens ihre, zwölftausend Col^tos Reinge- 
winn abwerfen. Sie hatte aber, wie die Regierung 
selbst eingesteht, sechzehntausend Contos í)efizit. 
Einen bessere-n Beweis der Uiifähig'keit (hij f man 
•wohl nicht mehr verlangen, und doch gibt <;s T.eute, 
die dem Grafen Frontin und seinen Geliilfen das 
Zeugnis ausstellen, sie hätten als Verwalter sclioti 
Wunder verriclitet. 

We n n d e r V a t e r m i t d e m S o h n e . . . Dieser 
Tage präsidierte Leutnant Mario Hermes einei' gros- 
sen Arlxntervei'sammlung'. In der an die Anwesenden 
gerichteten Ansprache erwälmte der Präsidenten- 
söhn auc'li; die politischen Pflichten dei- Arlxntei'- 
schaft und meinte, daß die Klasse sich zusammentun 
und die Prinzipien einer wahreji Demokratie vertre- 
ten sollte. Die Arbeiterschaft dürfe es nicht dul- 
den, daß der regiei endf! Präsident seinen Nachfolger 
bestimme, denn eine solche Praxis verstoße sich 
gegen den Republikanisnuis. Durch diese Auslassung 
hat der Zarewitsch seinem Heirn Papa d<>n Krieg le'r- 
klärt, denn Hermes da P'onseca hat bereits in die 
Kandidaturenfrage eingegriffen und keine Zweifel 
darüber gelassen, daij er einei- I'artei alle l^Iittel 
zur Verfügimg stellen will, damit sie boi dei- AVahl 
siege. 

Ein S t a a t i m S t a a t e. Ein Herr Dr. Sebastião 
Paraná hat in einem in Curityba erschienenen Ar- 
ükel Enthüllungen gemacht, die geeignet erschei- 
nen, das .größte Aulsehcn zu erregen. Es handelt sich 
um einen im S'nat oder Staate oder, wie Dr. ParaiuV 
sich ausdn'u-.kt, um ein brasilianisches „Putomaio". 
Die „Empreza Mate Laranjeira" hat am linken Ufer 
des Rio Paraná, uiiweit der wegen ihrer romanti- 
schen Schönheit bekannten Wasserfälle „Sete Qué- 
däft" 2000 Hektar Land erworben, um die Mat(?- 
vmd Pinienbestüiule auszubeuten. Man hat von dieser 
C^sellsctiiiiL nie et\va.s gehört, Ihr Tätigkeitsfeld ist 
so verkehraentlegen, daß von dieser Tätigkeit keine 
Nachricht nach den Kü&tenstä<lten gedrungen ist, 
und die Gesellschaft selbst hat es natürlich nicht 
für nötig gehalten, die Auftnerksamkeit der VA^elt 
auf sich 2u lenken, denn es liegt in ihrem Interesse, 
zu verhindern, daß die öffentKehe Meinung etwas von 
ihrem Treiben im wilden Westen erfährt. Die Ge- 

sellschaft beschäftigt schon ca. 700 Arbeiter, Bra- 
silianer, Argentinier und hauptsächlich Paraguayer. 
Ihre Hau])tbeschäftigung ist der Holzexport nacli 
Paiaguay und nach Argentinien. Diese)' Handel ist 
schon e,in sehr bedeutender, aber die (iesellschari, 
pflegt auch andere Erwerbszweige: sie hat Schmie- 
den, Gießereien, Gerbereien, Bäckereien etc. hit* 
baut Elußfahrzeuge aus Holz, sie unterhält einen 
regen .Wasserverkehr niit Paraguay und Argenti- 
lu'en, sei befaßt sich mit allem und jedem und docli 
zahlt sie keinen Vintem Steuer, denn ilu' Arix'itsfeid 
hegt in der Wildnis, wo die Aufmerksamk(;it dei- 
Steuerbeamten nicht him-eicht. Das Land gehört wohl 
Brasihen, da die Gesellschaft aber jun' mit Argenti- 
-nien und Paraguay Handel treibt, so zirkuliert in 
ilirem Gebiete nicht fwasilianisches, sondern ai'geii- 
tiinsches mid paraguayisches Geld. -■ Das wäre- des 
Skandals schon genug, um ein sofortiges Ein.schrei- 
ten der Kegienmg zu veranlassen, aber noch seldini- 
mer wird die Sache dadurch, daß diese Gesellscliai't 
ebenso wie die ]>ei'nanische Gummikompagnie eine 
Arbeiterausbeuiung größten Stiles betreibt. Die 
Enttöhnung dci- Arljeiter ist geradezu iächei'lieh, 
deiui bei einem Arbeitstag von 14 Stunden bekom- 
men die Arbeiter nui- 1$200 ptT Tag und diesei' \'er- 
dienst wii'd noch .illusorisch, weil die Gesellschaft iille 
Lebensmittel liefert, so daß die Arbeiter in Wahrlieii 
absolut gar nichts anderes bekommen, als sclilecii- 
tes Essen und noch schlechtere Wohmmg. Die (!e- 
sellschaft hat ein großes Heer von Angestellten und 
diese sind alle bewaffnet, während die Arbeiter un- 
bewaffnet in den Wäldern arbeiten müssen. Die 
Privatgendai-merie der Gesellschaft ist also sehr 
woMl imstande, -die iirbeiterbevölkerimg zu be- 
herrschen. Die Gesellschaft hat ihre eigenen Ge- 
setze und nach diesen richtet und straft sie mit 
großer Strenge alles, was ihre Angestellten als ein 
Vergehen ansehen, und wenn jemand ihnen Wider- 
stand leistet, dami wird er kurzerhand erschossen. 
Die Leichen bleiben zur Einschüchterung dei' an- 
deren .Xi'beiter unbeerdigt und die Hab(Mi verzehren 
sie. 

Vor etwa einem Monat war Dr. Bueno d(i Andra- 
de in Sete Quedas. Ei' hat das eben Erzälilte alles 
gesehen und festgestellt und er ist entschlossen, den 
Skandal vor den Nationalkongreß zu bringen. Dii^ 
Kampagne, die einsetzen wii'd und einsetzen niuli, 
wiixl unbedingt viel Staub aufwirbeln und diese,s um 
so mehr, als an diesem Skandal und dieser Barbarei 
hauptsächlich Fremde beteiligt sind. Die Leiter der 
„Empreza Alate Laranjeira" siiid Italiener und Fran- 
zosen, die Schergen, die in der Wildnis die Macht, 
ausüben, sind dagegen Calxjclos, gewöhnlich iius 
den Naehbarstaiiten geflüchtete lianditen.; Es ist 
also alles da, w^as zu einem Riesenskandal gehört, 
der hier die Gemüter aufregen und im Auslande wie- 
der einmal den brasilianischen Namen schädigen 
wird, 

Erweiterung der Flußschiffahrt. Auf 
seiner letzten- Reise nach den Flüssen Mojú und 
Igarapé-miriin im Staat(! Pará hat der Damj^fiT 
„Beni" der Amazon River Company den zwisc .en 
beiden Flüssen be,stehend(^n Kanal befahren u'iii i t 
auf diesem Wege nach der Stadr Igarapé-mir: :i 
langt. Es ist das erste Mal, daß ein Dampfer er..'ig- 
reich den Kanal befährt, der bislang nur von K .h- 
nen und Motorbooten benutzt wurde. Ol» auf dic. jiu 
Wege einci dauei'nde Verbindung wird liergesti-llt 
werden können oder ob es sich nur nra einen ge- 
legentlichen Vei-such handelt, der infolge abnorm 
hohen Wasserstandes geglückt ist, sagt das Tele- 
gramm leider nicht. Da sich dei* Gouverneur von 
Pará, Dr. Eiiéas Martins, an Boi'd befand, möchte 
man vorläufig das letztere annehmen. 



DitscliU, Ma wi der PaDiU. 
Vou, Philipp H e i n e k e n, Generaldirektor des 

Norddeutschen Lloyds. 

Die Eröffiiung der neuen Hochstraße des Welt,- 
handels, bei deren Bau die menschliche Energie seit 
mehr als 30 Jahren einen Karhpf (mit den Natur- 
gewalten durchgefochten, steht nahe bevor. Noch 
im I^aufe dieses Jahres wird ein amerikanisches 
Kriegsschiff den 46 Meilen langen Wasserweg von 
Colon an der Küste des Atlantischen nach Panama 
an dem Gestade des Pazifischen Ozeans durchfah- 
ren und spätestens am Neujahrstage 1915 soll der 
Kanal dem Verkehr aller Handelsflotten der "Welt 
•offen stehen. Durch die politische Gewandtheit und 
die wirtschaftliche Tatkraft des nordamerikanischen 
Volkes ist das Unternehmen, an deni die Hinge- 
bung eines Lesseps scheiterte, mit einemi Gesamt- 
aufwand von melu' .als 1,5 Milliarden Mark durch- 
geführt worden. Durch das amerikanische "Werk, das 
schon Humboldt voraussagte, und das Goethe zu er- 
leben wünschte, erhalten d^ie Küsten des Stillen }tlee- 
res ihre neue weltwirtschaftliche Stellung" und Be- 
deutung. Theodor Eoosevelt hat bei seinen Lands- 
leuten viel von seiner früheren Popularität verloren. 
Aber bei den Feierlichkeiten zur Einweihung' des 
Kanals, die mit großem Klang- begang-en werden sol- 
len, wird man seinen Nam'en mit Anerkennung' nen- 
nen, denn seinem Scharfblick wai" die politisch und 
wirtschaftlich gleich bedeutungsvolle Uebernahme 
des ganzen Werkes durch die Regierung der Ver- 
einigten Staaten zu danken. Er setzte den Erwerb 
der französischen Kanalrechte im Jahre 1902 durch, 
unter seiner Aegide vollzog: sich die Gründung der 
unabhängigen Republik Panama im folg-enden Jahre 
und im Jahre 1904 der Erwerb der Kanalzone durch 
die Union füi- 10 Älillionen Dollars von eben dieser 
Republik, die Amerika zum' Souverän des von dem 
Kanal durchzogenen Gebietes und damit zuhi' Herrn 
des Kanals der gajizen übrig-en Welt gegenüber 
machte. Man wird gut tun, sich dieser Entwick- 
lung und dei- Gedankeng'änge Roosevelts m erinnern, 
um nicht zu übersehen, daß es vor allem' militärisch- 
politische Erwägungen gewesen, sind, die zur Ame- 
rikanisierung des Kanals, der Ja nun auch gefestigt 
wird, geführt haben, wälu-end nie eine kurzsichtige 
Tendenz geherrscht hat, als ob es möglich wäre, von 
dieser gewaltigen Brücke des Weltverkehrs die gros- 
sen handeltreibenden Nationen der Erde -zugunsten 
der eigenen zumckzudrängen. 

Der Wert einesi jeden solchen Kanals liegt na- 
turgemäß in der Abkürzung der Entfernung, und 
es versteht sich von selbst, daß die Vorteile des Pa- 
namakanalsi in - dieser .Hinsicht sowohl für Zwecke 
der Kriegs- als auch der Handelsmarine für die Ver- 
einigten Staaten am gi-ößten sind. Er kürzt den AVeg 
von New York nach der Westküste der Vereinigten 
Staaten um 8415 Seem'eilen, zu den südlich gelege- 
nen Häfen des amerikanischen Kontinents uni rund 
5000 Seemeilen ab. Er erspart der Union den unge- 
heuer kostspieligen Bau einer zweiten Schlachtflotte, 
denn er gestattet die Durchführung des Küstenschut- 
zes auf beiden Seiten des Kontinents mit einer ein- 
zigen Flottenmacht, deren beide Teile binnen Tages- 
frist von einem Meere nach dem' anderen verscho- 
ben werden können. Neben diesen strategischen Ge- 
winn tritt der volkswirtschaftliche: Die Schiffsver- 
bindung zwischen New York und San Francisco wie 
auch die zwischen den großen Häfen des Südens 
New Orleans und Galveston und der kalifornischen 
Meti'opole wird von großer Bedeutung werden. Sie 
wird in vieler Beziehung der bisherigen Eisenbahn- 
verbindung überlegen sein, und wenn sie nur den 

Effekt hat, die Tarife der .Eisenbahnen herab zu- 
di-ücken, wird dies dem Gemeinbesten zugute kom- 
men. Man hat ja schon, dannt dies nicht verhindert 
werden kann, den Betrieb von Kanaldampfern durch 
Eisenbahngesellschaften verboten. So wird der (iü- 
terunisatz zwischen den industriellen Oststaatcii uiid 
den Naturschätzen der Westküste, vidleichi a'X'h 
der sehr wünschenswerte Ausgleich der Bevölke- 
rung' zwischen den verschiedenen Teilen des gros- 
sen Wirtschaftsgebietes eine neue Erleichterung er- 
fahren. Aber über diese Belebung;'der inneren wirt- 
schaftlichen Verhältnisse hinaus ragt der Gewinn 
für die internationalen Verkehrsbezielumgen der 
amerikanischen Union. Der Kanal bringt eine we- 
sentliche Verkürzung des Schiffahrtsweges von New 
York nach ostasiatischen un"d australische]! Häfen. 
Zwar der Weg' von New Yoi'k nach Hongkong ist 
über Panama ebenso Aveit wie über Suez, aber schon 
der nach Schanghai wird von 12.589 auf 10.994, 
der nach Jokohama von 13.3.^7 auf 9863, und der 
nach Sydney von 14.000 auf 9470 Seemeilen abge- 
kürzt. 'Während bisher die großen westeuropäischen 
Seehäfen Liverpool, Hamburg, Bremen hn Verkehr 
mit Ostasien und Australien einen Vorsprang hat- 
ten, der zwischen 1500 und 2000 Seemeilen betrug, 
gewinnt nunmehr New York einen Vorspimig in 
ungefähr demselben Umfa-ig, der sich für die Fahi't 
nach Australien und Neuseeland noch um einige hun- 
dert Meilen steigert. Dies bedeutet natürlich eine 
Erhöhung' der Konkurrenzfähigkeit der amerikani- 
schen Industrie auf den sehr aufnahmefähigen Märk- 
ten des fernen Ostens und die Politik der Union (man 
beachte nur die außerordentlich freundliche Haltung 
des Präsidenten Wilson gegenüber der neuen Schwe- 
sterrepublik China) geht darauf aus, ihr dort den 
Boden noch besonders zu bereiten. Es ist selbst- 
verständlich, daß unter solchen Umständen die (ü'- 
fentliche und die Privatinitiative in Deutschland alle. 
Anstrengungen machen müssen, das bisher gewon- 
nene Terrain zu behaupten und noch auszubauen. 
Da der große Ausfallhafen New York durch das aus- 
gezeichnete Binnenschiffahrtssystem der Anierika- 
ner auch nnt deni Lidustriegebiet der großen Seen 
in vorteilhafter Verbindung; steht, so wird Euro])a 
wohl den vermehrten Wettbewerb der anierika.ni- 
schen Eisen- und Stahlindustrie neben Jenem der 
Wolhndustrie der Neuenglandstaaten im fernen 
Osten zu spüren bekommen. Auf der anderen Seite 
wird die Union, wenn ihr an freundlichen Beziehun- 
gen zu den Völkern Ostasiens gelegpn ist, sich nüt 
dem vermehrten Druck der auswandernden gelben 
Bevölkerung; dieser Länder abzufinden haben, den 
die größere Nähe durch den Kanal mit sich bringen 
■wird. Man ist, nachdem die letzte verscliärfte Ein- 
wanderungsbill durch das Veto Tafts unmöglich ge- 
worden, eben jetzt AAdeder in Kalifornien dabei, das 
Eindringen der gelben Arbeitskräfte zu erschweren. 
Aber es ist fraglich, wie eine solche Politik sich mit 
der weltwirtschaftlichen Ausnützung' des Panama- 
kanals für die Union wird vereinigen lassen. Und 
so stehen den Vorteilen doch aucli gewisse Nach- 
teile gegenüber. 

Nun darf aber nicht vergessen werden, daß der 
Kanal auch für den Seehandel der übrigen Staaten 
außerordentlich große Vorteile bringt. Es ist auf 
absehbare, Zeit gar nicht richtig zu sagen, daß von 
den wirtschaftlichen Vorteilen des Kanals die 
Amerikaner den Rahm abschöpfen werden, da. Ja 
die eui-opäischen Länder, vor allem England, aber 
auch Deutschland, über eine weit größere Handels- 
flotte, das unentbelu-üchste Instrument des Welt^ 
handels, verfügen, als die Yankees. Wälu-end die 
Tonnage der enghschen Handelsflotte an Dampfer- 
raum 17,7 ^Millionen "Toimen, die der deutschen 4,3 
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Millionen beträgt, verfügt Amerika erst über 1,8 
Millionen Tomien an seefalu-endén Dampfschiffen. 
Das ist kein Verhältnis, das sich bei den q.aßeror- 
dentüch hohen Kpsten des Schiffbaues in Amei'ika 
auch bei jeder Art von Begünstigung- kaum von heute 
auf morgen ändern wird. Nun bedenke man, daß 
die ganze pazifische Küste des amerikanischen Fest- 
landes, von Alaska bis Chile herunter, durch den 
Panamakanal imserçh eui-iopäischen Häfen um viele 
Tausende von Seemeilen näher gerückt wird. Die 
Abkürzung beträgt auf der Fahrt von Bremen nach 
San Francisco nicht viel weniger als 10.000 Seemei- 
len im Vergleich zu der Fahrt um das Kap Horn. 
(Man wird vielleicht diese Fahrten in der Hälfte der 
bisherigen Zeit und natüi'lich auch entsprechend billi- 
ger ausführen können. iSchon die oberflächlichste 
Erwägung zeigt, von welchem Einfluß dies auf die 
Entwicklimg unserer Verkehrsbeziehungen zu den 
Staaten "VVestamerikas sein muß. Der wirtschaft- 
liche Aufschwung, den der Kanal sowohl der gros- 
sen britisehen Kolonie Kanada als den westlichen 
Staaten der Union .bringen wird, muß bei eifiiger 
Ansrengung unsererseits auch ihrem Güteraustausch 
mit uns eine starke Belebung bringen. Die neue Zoll- 
politik der Vereinigten Staaten wird walu'scheinlich 
diese Tendenz unterstützen. Nim wird freilich un- 
sere Schiffahrt dadurch in Nachteil gerückt, daß, so- 
weit die Häfen der Union in Betracht konunen, die 
amerikanische Küstenschiffahrt nach der bekann- 
ten dem Hay-Pauncefote-Vertrag mit England wi- 
dei'sprechenden Bestimnmng einen Vorsprung erlan- 
gen soll. IXir sie soll Freiheit von den Kanalgebüli- 
i'en, die man für die übrigen Schiffe auf einen Dol- 
lai- oder etwas darüber pro Tonne festzusetzen ge- 
denkt, vorbehalten sein. Gewiß ist dies ungerecht 
und beschwerlich. Aber einmal ist die Angelegen- 
heit nocli nicht endgültig erledigt, denn Seaiator, 
Eoot hat seinen Antrag auf Abschaffung dieser Ee- 
stimmung abermals im Senat eingebracht und Prä- 
sident Wilson steht im Gegensatz zu seinem Vor- 
gänger auf der Seite Epots, mid zweitens wären 
die deutschen iSchiffalirtsgesellscliaften und der 
deutsche Handel kräftig und unternehmend genug, 
um selbst unter diesen erschwerenden Bedingun- 
gene den Kampf nicht aufzugeben. Diese Streitfrage 
hat nicht zu der geringsten politischen Spannung 
zwischen Deutschland und Amerika geführt, da Ja 
auch uns Vertragsrechte nicht zur Seite stehen. 

Vollends wird der europäische Handel auf den 
]\iärkten Südamerikas, die unter dem Einfluß des 
Kanals aus ihrer Weltentlegenheit heraustreten und 
dem Unternehmungsgeist ein neues Feld bieten, in 
einem durch keine Differenzierung benachteiligten 
Wettbewerb treten können. Unser Handel dortliin ist 
noch staiker Entwickelung fähig. Bisher betrug der 
Schiffsverkehr zwischen deutschen Häfen und Ar- 
gentinien allein der Tonnage nach mehr als mit 
sämtlichen Staaten der Westküste. Von der kom- 
menden EntAvickelung dieser an Rohprodukten rei- 
chen Länder werden auch wir Nutzen haben, wenn 
wir aucht nicht vergessen dürfen, daß den Staa- 
ten, deren Unternehmungsgeist bereit ist, dort Ka- 
pitalien anzulegen, immer ein Vorsprung gesichert 
ist. Aber daß die geogi^aphische Nähe allein keines- 
wegs, wie äng"stliche Gemüter glauben, der Union 
schon eine wirtschaftlich beherrschende Stellung 
dort sichern muß, das hat die befriedigende Entwick- 
lung unseres Handels in Brasilien, Argentinien und 
Uruguay immerhin dargetan. 

Was insbesondere die deutschen Schiffahrtsinter- 
essen betriff, so darf nicht unerwähnt bleiben, daß 
der Panamakanal dein Auswandererverkehr neue 
Bahnen erschließt. Der Ausbau der jetzt schon nach 
den Südstaaten der Union bestehenjden besonderen 

Linien könnte zur Folge haben, daß der Auswan- 
dererstrom von Europa (der sich bisher von den 
dicht bevölkerten Neuenglandstaaten nur schwer 
dem landwirtschaftlichen Süden der Union ablen- 
ken ließi) sich in erwünschter Weise nach den dün- 
ner bevölkerten Staaten der pazifischen Küste so- 
wohl innerhalb der Union als aucli Kanadas und 
in beschränktem Maße auch Südamerikas zuwendet. 
Es fehlt dort noch immer nicht an Gebieten, die 
der Erschließung' und Bebauung unter günstigen Be- 
dingungen harren, aber die Kenntnis dieser Bedin- 
gungen ist infolge der schweren Ei-reichbarkeit je- 
ner Distrikte. noch wenig! in Europa verbreitet. 

Der deutsche Handel und die deutsche Schiffahrt 
sind daran gewöhnt, sich ihre Geltung und ihre Exi- 
stenz auf dem Felde, das die Welt ist, mit Zähigkeit 
und Ausdauer zu erkämpfen, und verlangen nichts 
als fair play im internationalen Verkehr zur Errei- 
chung ihrer Ziele. Sie sind entwickelt genug, um sich 
auch bedeutenden Verschiebungen in den Export- 
und Importbedingungen großer Landkoinplexe anzu- 
passen. Die Vorteile, die auch uns von der "Eröffnung' 
einer so ungemein wichtigen Welthandelsstraße, wie 
es der Pananiakanal ist, in Aussicht stehen, 
lassen sich von heute auf morgen gar nicht abschät- 
Tßii. Es wird da Zukunftsentwicklungen geben, die 
man nicht auf dem Papier voraus konstnneren kann. 
Aber selbst wenn die Nachteile, mit denen wir rech- 
nen müssen, diesem; Gewinn viel von ilu-em Werte 
rauben sollten, so kann uns dies auf Grund frühe- 
rer ti'östlicher Erfahrungen nur ein Ans])oru sein, 
den Ausfall durch vermehrte Anstrengung wiedei- 
wett zu machen. Das wird nicht allzu schwer sein, 
wenn wir erst, unserer Stellung: im internationalen 
Güteraustausch entsprechend, zu pi'üfen anfangen,' 
wie weit auch hierzulande die diesen Austausch hem- 
menden Schutzzollschranken entbehrlich geworden 
sind. (Aus „Berl. Tagebl.") 

Aus aller Welt. 

Einen neuen Uekord der 3eutsch'en 
Boheisenpröduktion liat nach den Ermitte- 
lungen des Vereins deutscher Eisen- und Stahlin- 
dustriellen der Monat März 1913 gebracht Die 
Eoheisenerzeugung Deutschlands inid Luxembiu-gs 
stellte sich nämlich im Monat März auf insgesamt 
1.628.190 To. gegen 1.492.511 To. im Februar 1912 
und 1.446.143 To. im März 1912. Die Erzeugung ver- 
teilte sich dabei auf die einzelnen Sorten wie folgt, 
wobei in Klammern die Erzeugung für 1912 ange- 
geben worden :st: Gießereiroheisen 312'302 To. 
(279.278), .Bessemerroheisen 29.880 To. (28.065), 
Thomasroheisen 1.021.759 To. (933.584), Stahl- und 
Spiegeleisen 217.965 To. (206.208), und Puddelroh- 
eisen 46.284 To. (45.375). Die Erzeugung während 
der Monate Januar bis Mäi'z 1913 berechnet sich 
nunmehr auf 4.730.415 To. gegen 4.168.770 To. in 
dem gleichen Zeitabschnitt des Vorjahres. 

Der Rache eines verschmähten Lieb- 
habers sind in München zwei Menschen zum Opfer 
gefallen. Der 24jährige Metzger Karl Hager lauerte 
in einem Hausflui" in der Reichenbacher Straße zu 
München seiner ehemaligen Geliebten, der 21jähri- 
Igen Kellnerin Fänni Sterr, auf und fiel nnt einem 
großen Messer über sie her. Schwei' verwundet und 
um Hilfe scln-eiend floh das Mädchen auf den Hof, 
Avo es der wütende Mensch förmlich abschlachtete. 
Nicht weniger als zehn Messerstiche liat die Un- 
glückliche erhalten. Den ihr zu Hilfe eilenden jet- 
zigen Liebhaber des Mädchens, den 30jährigen Post- 
schaffner lOtto Zimmermann, hat der Mörder nie- 
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dergestochen und für tot liegen lassen. Beide Blut- 
taten hatten sich mit gix)ßer Schnelligkeit abge- 
spielt. Die Hausbewolmer fanden doii Postschaffner, 
durch vier tiefe Wunden lebensge! iirlicli verletzt, 
in seinem Blute liegen. An seinem ifkommen wird 
gezweifelt. Der Mörder, der zuer;! entfloh, stellte 
.'iicihf später selbst der Polizei mit n ^r-Angabe, daß 
er seine frühere Geliebte „aus ifaciie wegen ver- 
schmähter Liebe" umgebracht habe, und ihren neu- 
en Liebhaber auch. 

Die schmutzige Marconi-Affäre. Aus 
London wird berichtet: Kürzlich stand die von der 
oppositionellen Presse aufgedeckte Schnmtzaffäre 
einiger Minister, die sich Aktien des staatlich beg:ün- 
stigten Marconiunternehmens verschafft haben soll- 
ten, vor dem Londoner Gericht zm- Verhandlung. Da- 
bei stellte sich heraus, daß doch etwas an Öer Sa- 
che ist, wenn auch die erste Lesart falsch {war. Der 
Postminister Samuel konnte zwar erklären, daß er 
niemals weder für sich, noch für andere irgendwelche 
Geschäfte in Marconiwerten gemacht habe; auch 
^r Eufus Isaacs, der übrigens, wie es heißt, in 
Bälde den Posten des Lord Oberrichters übernehmen 
soll,, hat keine Papiere der ivom englischen Staate 
mit einem Eiesengeschäft bedachten Gesellschaft ge- 
kauft. 'Er hat jedoch 10 000 Aktien der American- 
Marooni-Gesellschaft gekauft. Die amerikanische Ge- 
sellschaft ist eine Tochter des englischen Konzerns. 

.Letzterer besitzt Aktien der American. Von seinen 
lOOOO Stück hat Isaacs 'je 1000 an den Schatz- 
kanzlep Lloyd George und den früheren liberalen 
Chef der Whip Elibanlc, den jetzigen Lord Murray, 
verkauft. Isaacs behauptete, daß er an dem Ge- 
schäft nichts gewonnen, sondern 1000 bis 1200 Pfund 
verloren habe. Die Stellung der Minister ist durch 
die Verhandlung nicht verbessert worden; jedenfalls 
wäre es weiser gewesen, wenn Lloyd George und 
Isaacs, um allen Mißdeutungen vorzubeugen, iliren 
amerikanischen Aktienverkauf sofort, als die An- 
griffe laut wurden, mitgeteilt hätten. 

Professor W r e d e n, der den kleinen russi- 
schen Thronfolger so erfolgreich behandelt hat, wur- 
de zum Leibchii-urgen des Zarenhofes ernannt. Die 
Besserung im Befinden des Tlironfolgers macht ra- 
sche Portschritte. Das verletzte Bein diÄ"fte bald wie- 
der zwanglos gebrauchsfähig sein. 

Drei Europäer im Viktoriasee ertioin- 
ken. Anfang März sind beim Segeln auf dem :Vik- 
toriasee drei in Bulcoba stationierte Europäer — 
Kanzlist Vogel, Zollassistent -Nörr und Sanitätsser- 
geant Müller — sowie zwei schwarze Diener und vier 
eingeborene Bootsleute ertrunken. Zwei eingeborene 
Bootsleute konnten sich durch Schwimmen retten. Nä- 
heres war noch nicht bekannt, doch ist, da die Lei- 
chen nicht angetrieben sind, zu vermuten, daß die 
Verunglückten von Krokodilen aufgefressen sind. 

i(unesp"®'2 13 19 20 21 
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Das Vö 1 kcrsch 1 achtde 11 k ma 1 in Lei]>- 
/>ig. All der im Oktol)or stattfindenden Einweihung 
des Völkcrsclilaclitdenkmals -werden nacli den bis- 
lier beim Deutsclien Patriotenbimd eingegangenen 
Zusagen im ganzen 20 lAirstlichkeiteii teilnehmen, 
und zwar der deutsche Kaiser, Erzherzog Franz 
Ferdinand als A'ertreter 'des Kaisers und Königs 
Franz Josef, ein Verti'eter des Kaisers von Ruß- 
land sowie sämtliche Bundesfürsten. 

Im brennenden A er o plan. Der bekannte 
italienische Flieger Slavorosow ,der u .a. auch in 
dem italienisch-türkischen Kriege in Tripolitanien 
und der Kyrenaika wiederholt durch seine uner- 
schrockenen und kühnen. Erkundigungsflüge von 
sich reden machte, nahm bei der Landung kurz 
über dem Erdboden infolge eines Irrtums im Teirain 
eine zu enge Kurve. Sein Flugzeug neigte dabei 
stark nach der Seite, und der linke Flügel des Dop- 
peldeckers berührte dabei hart den Erdboden. Die 
plötzliche Erschütterung, die der gesamte Flugappa- 
ra.t dadurch erlitt, mag in dem Motor einen kleinen 
Defekt hervorgerufen haben, so daß dieser plötzlich 
mit lauter Detonation explodierte. Die Flammen zün- 
deten auch noch den Benzinvorrat in zwei Benzin- 
behältern an und so stand in einem Augenblick 
der gesamte Apparat mit dem Flieger und seinem 
Passagier in hellen Flanunen. Der zahlreich erschie- 
nenen Menschenmenge, die dem grausigen Schau- 
spiel von weitem zusali', 'bemächtigte sich eine 
gToße Eri'egung. Das anwesende Mihtär und einige 
Samariterkolonnen eilten sofort zur Hilfe herbei, und 
es gelang auch, in verhältnismäßig kuraer Zeit die 
Flammen zu ersticken. Der Flieger Slavorosow 
wurde unter dem brennenden Apparat hervorgezo- 
gen; er lebte noch, hatte aber so schreckliche Brand- 
wunden am ganzen Körper erlitten, daß er schon we- 
nige Minuten später, ehe man ihn noch nach dem 
Krankenhause überführen konnte, seinen Geist auf- 
gab. Sein Passagier Gallo war bereits, als man ihn 
tand, bis. zur Unli'enntlichkeit verbrannt. 

Die Tragödie der Tänz"erin Duncan. Der 
Automol)iIunfall, durch den der Tänzerin Isadora 
Duncan in Paris ihre beiden Kinder, ein sechsjäh- 
riger Knabe und ein dreijähriges Mädchen, entiissen 
wurden, femer auch deren Gouvernante den Tod 
fand, ist Gegenstand einer gerichtlichen Untersu- 
chung gegen den Chauffeur Masserand. Madame 
Duncan erwartete in ihrer Villa in Neuilly bei Paris 
Gäste zum Tee. Sie schickte daher die beiden Kin- 
der in Begleitung ihrer Gouvernante, einer vieraig- 
jährigen Dame englischer Abkmift, zu einer be- 
freundeten Familie nach Versailles und bediente sich 
hierzu ihres Monatsautomobils, das der ihr wohlbe- 
kannte Chauffeur Masserand lenkte. Der "Wagen 
hatte eine kurze Sti'ecke zumckgelegt, als aus einer 
Seitengasse ein anderes Automobil heranraste.' Um 
einer Kollision vorzubeugen, bremste Masserand — 
und sein Automobil hielt an. Er stieg dann ab, um 
den Motor in Bewegung zu setzen, aber noch ehe er 
wieder seinen Sitz eingenommen hatte, fuhr das 
Automobil davon, übi-rquerte das Trottoir und 
stürzte den Danmi hinab in die Seine, die an dieser 
Stelle zehn Meter tief ist. Als es den herbeigei'u- 
fenen Pompiers nach andeilhalbstündigen Be- 
mühungen -gelang, das Automobil an die Ober- 
fläche zu schaffen und zu öffnen, waren die armen 
Kleinen und ihre Gouvernante bereits tot. 

Der Hoteldieb unter dem Bett. Ein un- 
angenehmes Reiseabenteuer hatte ein Berliner Kauf- 
inann' in Leipzig zu bestehen. Auf der Fahrt im 
D-Zug von Berlin nach Leipzig stellte sich ihm in 
seinem Abteil zweiter Klasse ein Mitreisender un- 
ter dem Namen Lehmann vor, zog ihn in ein Ge- 
spräch und erzählte, daß er ebenfalls nach Leipzig 

fahre und doit zu tun habe. Man sprach auch über 
cüe Leipziger Hotels und kam überein, gemeinsam 
in einem besseren Haus abzusteigen. Nachdem die 
beiden Reisenden itoe Zimmer bezogen hatten, war 
der Berhner Geschäftsmann gezwungen, sogleich 
auszugehen, um Gesclxäfte zu erledigen, wälirend 
sein Reisegefälirte „Lehmann" im Hotel z.mück- 
blieb. Erst um 12 Uhr nachts kam auch der Berli- 
ner wieder dorthin zurück. Als er jetzt seiner Ge- 
wohnheit entsprechend vor dem Schlafengehen un- 
ter sein Bett sah, entdeckte er dort seinen Reisege- 
fährten „Ijehmann", der mit voller Kleidung lang- 
gestreckt auf dem Fußboden lag. Er schlug I.,ärm. 
holte mit Hilfe der Hotelangestellten den verdächti- 
gen Reisebegleiter imter dein Bett hervor und stellte 
ihn ziu- Rede. „Lehmann" - tat ganz verwin-t, sprach 
von Schwindelanfällen, an denen er öfter leide 
und behauptete, nicht zu wissen, wie er unter das 
Bett gekommen sei. Während das Hotelpersonal die 
Polizei holte, nahm „Lehmann" einen unbewachten 
Augenblick wahr und sprang aus einem Fenstei' 
im ersten Stock auf die Straße hinab. Er blieb un- 
verletzt, ergriff die Flucht und entkam. In seinem 
Koffer, den er auf seinem Zimmer zurückgelassen 
hatte, fand die Polizei u. a. Papiere, die auf den 
Namen eines bei einer Münchener Fabrik ange- 
stellten Geschäftsreisenden 'I^ehmann lauteten. Eine 
telegraphische Anfrage in München ergab, daß bei 
der Fabrik tatsäclüicli ein Reisender namens Leh- 
mann angestellt ist, und daß diesem vorher auf 
der Reise nach Halle die Handtasche, in der seine 
Papiere waren, im D-Zuge gestohlen worden war, 
während er sich im Speisewagen aufhielt. Der Dieb 
trat dann dem Berliner Kaufmaim gegenüber untei' 
dem Namen des Bestohlenen auf und beabsichtigte 
ohne Zweifel während der Nacht seniem Reisebe- 
gleiter das Geld und die Sclunuck- und AVeiisachen 
zu stehlen. Er konnte nocli nicht ermittelt wej'- 
den. Es handelt sich zweifellos um einen gewerb.s- 
mäßigen D-Zug- und Höteldieb. Die Berliner Zen- 
tralstelle zur Bekämpfung diesei' Diebe und die Leip- 
ziger Ki'iminalpolizei leiteten eine umfassende Fahn- 
dung nach dem Flüchtigen ein. 

Der vornehme Kuh st all. Die gesundheit- 
lichen Anforderungen werden immer mehr gestei- 
gert, 'selbst im Viehstall. In Portland (Dorset) \yurde 
jüngst eine Abordnung der Gesundheitsbehörde er- 
wartet, welche die Kuhställe auf ihre „Bewohnbar- 
keit" imtersuchen sollte. Ein Landwirt machte sich 
darum den Spaß, den Boden seines Kuhstalles mit 
Linoleum zu belegen, an ehiigen Stellen sah man iso- 
gar einige Bettvorleger, an den Wänden hingen Bil- 
der, selbst.ein Spiegel, und auch für Stühle tund 
andere Möbel war gesorgt. Das überraschendste 
Stück bildete aber doch ein Harmonimn. Als dann der 
Gesundheitsausschuß kam, wurden die Herren er- 
sucht, sich erst vor .dem Betreten des Stalles 'die 
Füße hübsch sauber abzutreten. Das Harmonium. 
so erklärte der Besitzer, sei für die Kuh zum Spie- 
ein da, wälirend das Kalb dazu tanzen könne. Dio 
Hen-en sollen so ül>errascht gewesen sein, daß sie 
sich schleunigst wieder entfernten, ohne überhaupt 
inspiziert zu haben. 

Ein Hallenschwimmbad mit Kondens- 
wasser ver sorgung. Die Stadtverordneten von 
Halle bewilligten für den Bau eines großen Hallen- 
schwimmbades 1 248 000 Mark. Das liad soll nüt dem 
warmen Kondensationswässer des Elektrizitätswer- 
kes gespeist weixlen, das vom Werk mit 40 Grad 
Wärme abläuft und in einer zwei Kilometer langen 
Röhrenleitung mit 38 Grad in der Badeanstalt an- 
kommt. Das städtische Elektrizitätswerk berechnet 
für den Kubikmeter Wasser 6 Pfennig, wobei beide 
Tleile recht gute Geschäfte machen. Insgesamt 



kommt eia Kubikmeter Wasser der Badeanstalt ein- 
schließlich Amortisation und Verzinsung der Eöliren- 
und Pumpanlagen auf diese "Weise auf 9 Pfennig 
zu stehen Der städtische Zuschuß zu dem Hallen- 
schTvimmbad ist auf 24 000 Mark im Jahre berech- 
net. 

Das Projekt der Erbaung der höchsten und 
größten Schwebebrücko der Erde ist im allgemeinen 
fertiggestellt und von den Behörden New Yorks und 
New Jersey auch garantiert worden. Die Brücke 
wird den Hudson überqueren und 21/2 Kilometer 
lang und 60 Meter breit sein. Auf dieser Brücke Nver- 
den ein Geleise für Eisenbahnzüge, vier Geleise für 
elektrische Trambahnen, zwei Straßen von je 10 
iMetern Breite und z.wei Pußgängerwege von un- 
gefähr 25 Metem Breite angelegt werden. 

Auf Posten sich selbst gerichtet. Die 
Tnippen der Budweiser Garnison hatten eine Gar- 
nisonsübung absolviert. Während eines Feuergefech- 
tes feuerte der Infanterist Prokesch des Inf.-lteg. 
Nr. 88 aus der Schwarnüinie aus, Unvorsichtigkeit 
eine blinde Pati'one gegen seinen Kameraden Nowy 
von dem 2. Bataillon ab. Der Papierpfropf drang 
dem Nowy in den linken Oberschenkel und zerriß 
die Hauptschlagader. Der Infante,rist wurde in das 
Truppenspital gebracht, doch erlag er bakl seiner 
Wunde. Da es außer Zweifel war, daß Prokesch ohne 
böswillige Absicht den Infanteristen Nowy ange- 
schossen hatte, wurde gegen ihn zwar die Unter- 
suchung eingeleitet, doch blieb er bei seiner Kom- 
pagnie. Prokesch wurde als Wachposten vor das 
lludolf&tädter Zeugsdepot aufgeführt. Kurz nach- 
dem er seinen Posten bezogen hatte, erschoß er 
sich. I 

D e uts c h - a m eri kanisch e Heirat. Die 
zweite Tochter des amerikanischen Botschaftei-s in 
.Berlin, Nancy Leishman, hat sich mit dem Her- 
zog Karl von Croy verlobt. Der Bräutigam, dea* am 
11. April 24 Jahre alt geworden und Leutnant im 
Ifcgiment Gardedukoips in Potsdam ist, gehört als 
Eigentümer der HeiTSchaft Dülmen in Westfalen 
dem deutschen hohen Adel an. Diese Eigenschaft 
wü"d er auf eine Gemahlin biu'gerlicher Herkunft 
und ihre Nachkonujien schwerlich übertragen kön- 
nen. Da der- Herzogtitel von Croy aber fi'anzösi- 
schen Ursprungs, dem deutschen Fürstenrecht also 
nicht'direkt unterR'orfen ist, wird die künftige Stel- 
lung von Frl. Nancy Leishman als Gemahlin des 
Herzogs von Croy nicht leicht zu kläi-en sein. Der 
Herzog von Croy hat seinen Abschied eingereicht. 
Die offizielle Veröffentlichung seiner Verlobung soll 
erst nach Bewilligung seines Absclüedsgesuches ge- 
schehen. 

Eine geheininisVo 11 e GescIiichte, die 
die Pariser Pohzei in Atem hält, wii-d von dort ge- 
meldet: Ein Pariser Advokat, der mit seinem Freunde 
im Automobil von der Jagd nach Paris zurückkeh- 
i'en wollte, fand in dunkler Nacht in strömendem Re- 
gen eine junge, nach den Auasagen aller Augen- 
zeugen sehr scliöne Frau in schlafähnlichem Zu- 
stajide auf der Straße liegen und hätte sie beinahe 
überlahron. Ein junger Arzt, der sich in der Ge- 
sellschaft befand, sprang vom Automobil und be- 
mühte sich um die wie tot Daliegende. Nach wohl 
einhalbstündigem Bemühen gelang es ihm endlich, 
die jung(> Frau aus dem aller Wahrscheinlichkeit 
nach hy])notischen Schlaf zu erwecken. Nach Font- 
sur-Yonne gebraclit, wollte sie der Polizeimeister 
vernehmen, docli verfiel sie in so heftige Wein- 
krämpfe, daß sie der Sprache nicht mächtig war. 
Nachdem sie sich endlich so weit beruhigt hatte, daß 
sie reden konnte, sagte sie niu-: „Ich weiß nichts, 
ich erinnere mich an gar nichts." Sie wiederholte 
das imjner wieder. Sie behauptete, um ihre Perso- 

nalien befragt, Eüeiuiette Boulan zu heißen, aus 
Paris zu stammen und daselbst in einem Sjiital \\'/lr- 
terin zu sein und einem der Acrzte, der zu einer 
schwierigen Operation in diese Gegend bemfen woi'- 
den war, hierher gefolgt m sein. Auf telegi'aphi- 
sche Anfrage in dem von ihr genannten Pariser 
Spital ergab teich die völlige Unwahriieit dieser An- 
gaben. Die bisherigen Nachforschmigen der Poli- 
zei vermochten liiciit, das tiefe Dunkel, das die Hel- 
din di^es romantischen Abenteuers umgibt, zu 
dm'chleuchten, und tvon den vielen Hypothesen, die 
man in Paris über dieses Geschehnis aufgestellt 
hat, findef^ie, daß es Sch um ein galantes Aben- 
teuer handelt, den meisten Glauben. 

I Ein verständiges Verbot. Der Polizeiprä- 
sident von Magdeburg hat dem französischen Abge- 
ordneten Compere Morel, der am 13. April in zwei bo- 
ziahstischen Demonstrationsversammlungen gegen 
die deutsche Welu"vorlage über den Cliauvinismus in 
Frankreich sprechen k)llte, jede Beteiligimg an 
öffentlichen ]X)Iitischen Versammlungen im Hegie- 
rungsbezü-k Magdeburg Verboten, und ihn denn auch 
glücklich aus der StMt abgeschoben. In Braun- 
schweig erhielt Aforei schon bei seiner Ankunft auf 
dem Bahnhof den Ausweisungsbefehl aus der Stadi. 

E i n n eue r Sp io n age fall in Oest errei ch 
Aus Wien wird unter dem 11. April gemeldet: Gros- 
ses Aufsehen erregt die Verliaftung des Olxjrleut- 
nants Cedomil Jandric des 3. lx)snisch-herzegowi- 
nischen Infanterieregiments und seine.«! Bruders Ale- 
.Tander Jandiic. Cedomil Jandric hat die Militär- 
akademie in Wiener-Neustadt mit doppelter Aus- 
zeichnung absolviert und war dann nach Bosnien 
ausgemustert wordeli. Auf Veranlassung seines Aka- 
demiekanieraden, des Sohnes des Chefs des General- 
stabs Conrad von Hoetzendorff kam Jandric nach 
Wien und an die Kriegsschule, wo er gleichfalls 
Kamerad des jungen Hoetzendorff war. Jandric und 
sein Bmder führten ein verschwenderisches Le- 
ben, und durch ihre bedeutenden Geldausgaben 
wurde die Polizei auf sie aufmerksam. Man erfuhr, 
daß ein Mihtârattaché emer -fremden Macht sehr 
liäufig bei ihnen verkehrte. Unlängst früh erschien 
der Majorauiiitor Jaroslaw Kunz, der auch seiner- 
zeit dei Affai'o Hofrichter fülule, in der AVolmmig 
der beiden Brüder und nahm eine Haussuchung voi-. 
bei der zahlreiches, ungemein belastendes Material 
zutage gefördei t wiu*de, das den Beweis lieferte, daß 
die beiden Brüdor an einer in größtem Maßstab 
betriebenen Spionage beteiligt waren. Sie haben 
beide, wie aus Briefen hervorgeht, sehr große Geld- 
Ixiträge von einer fremden Macht erhalten, und es 
ist zweifellos, daß diese Spionageorganisation ihre 
Netze über die ganze Monarchie gesponnen hatle. 
Jandric wai- wegen seiner besonderen Fähigkeiten 
betraut, Arbeiten, die die größte Diskretion erfor- 
derten, zu venlchten. Er hat jedoch die Schrift- 
stücke kopiert und dem fremden Militârattaché über- 
gaben. Es stehen in dieser Affäre noch zahlreiche 
Verhaftungen bevor. Oberleutnant Jandric wunlo 
dem Gamisongericht, sein Bruder dem Landesge- 
richt eingeliefert. Jandric ist serbischer Nationali- 
tät und in Kroatien geboren. 

Ein Drama aus den russischen Wäl- 
dern, das sich küralich in den Wäldern der Umge- 
gend \-on Asti-achan ereignete, wird dem ..Wjede 
mosti" berichtet. Ein Bauer namens Grusneijow fuhr 
mit seiner Frau und seinem vier Jahre alten klei- 
nen Kinde im Schlitten nach Woltschuni. Wenige 
Meilen vor der_ Stadt wurde in den Wäldei-n der 
Schlitten am Xbend von einem Rudel hungriger 
Wölfe angefallen. In ihrem maßlosen Entsetzen ver- 
lange die Bäuerin, man möge den Tieren das Kind 
hinwerfen. Der "Mann aber sträubte sich dagegen 



— 22 — 

und bearbeitete die Pferde mit der Peitsche. Doch 
bald zeigt© sich, daß die Jagd mit dem Siege der 
iWölfe enden würde, die Verfolger gewannen Ter- 
mn, und in der Angst der Verzweiflung warf der 
Bauer nun doch das Kind auf den Waldweg liinaus. 
A.ber dieser Versuch, das Kind zu opfern, un^ das 
eigene Leben zu retten, mißlang. Die Wölfe stürm- 
ten an dem Bündel mit dem Kind vorüber, folgten 
dem Schlitten weiter und zerrten sc'hließlich den 
Bauer aus Seinem 'Gefährt. Die Frau verlor 'die Be- 
sinnung und in wildem Galopp setzten die von Angst 
gepeitschten scheuen Pferde die Fahrt fort. Als der 
Schlitten mit den scheuen Tieren in die Stadt brauste 
und endlich zum Stehen gebracht war, fand man 
die Bäuerin "besinnungslos auf dem Boden des Ge- 
fÄhrtes. Die sofort ausgesandte E.ettungsexpedition 
Btieß bald auf die zerfleischten Ueberreste Grusnei- 
jows. Als man aber den Weg weiter zurück verfolgte, 
entdeckte man auf der Straße auch bild ein klei- 
nes buntes Bündel: es war das in seine Tücher ge- 
hüllte Kind, das fiiedhch schlief und nicht die ge- 
ringste Verletzung aufwies. Man brachte es in die 
Staät, wo es sich schiiell von den Folgen der Kälte 
erholte. 

Ein schweres Flug-Unglück hat sich in Ka- 
lifornien zugetragen. Die beiden nordamerikani- 
schen Leutnants Rex Chandler imd Brereton stiegen 
in San Diego in einem Wasserflugzeug auf. Als sie 
über die See dahinflogen, stüi'zte plötzlich Chand- 
ler aus einer Höhe von über 100 Metern in die 
Tiefe und war sofort tot. Das Flugzeug bäumte sich 
auf und schoß dann gleichfalls in die Tiefe. Leut- 
nant Brereton konnte zwar gerettet werden, allein 
er hat schwere Verletzungen "davongetragen. Die 
Ursache des Unglücks ist noch nicht bekannt ge- 
worden. 
' Der reichste M^ann Englands gestor- 
ben. Auf seinem Gute, in der Nähe von Newport, 
ist der reichste Mann von England, Viscount Tre- 
degar, gestorben .Sein Jahreseinkommen, meist aus 
Mieten in Wales und anderen Teilen des Königreichs, 
sowie großen Besitzungen in Indien und anderen 
Kolonien, werden auf fünf Millionen Dollars ge- 
schätzt. 

Selbstmord im Vatikan. Im Vatikan stürzte 
sich der 30jährige Koch Giuseppe Marinelli aus 
einem 30 Meter hoch gelegenen Fenster in den Hof; 
er blieb auf der Stelle tot. Jlarinelli stand im Dienste 
des Sekretärs der Ritenkongi-egation Monsignore 
Sanz De Samper. Er galt als Trinker und dürfte 
den Selbstmord auch im betrunkenen Zustande be- 
gangen haben. Es wird hervorgehoben, daß dies seit 
1870 der erste iSelbstmord ist, der sich innerhalb 
der päpstlichen Paläste ereignete. Die Leiche Mari- 
nellis wurde von päpstlichen Gendarmen aufgefun- 
den und in das städtisdie Spital von Santo Spirito 
gebracht. Da der Vatikan als exteriitorial betrachtot 
wird und daher alle dementsprechenden Privilegien 
genießt, mußte bei dei- Fortscliaffung der Leiche 
am „ehernen Tor" des Vatikans, das die Grenze 
zwischen dem päpstlichen Dominium und dem Kö- 
nigreiche Italien bedeutet, eine förmliche üebergabe 
seitens eines Leutnants der päpstlichen Gendarmen 
an den italienischen Polizeikommissär Cav. Bertini 
stattfinden. Der päpstliche Offizier berichtete über 
den Hergang des Selbstmordes und wurde von dem 
Poüzeikommissär ersucht, eine Untersuchung des 
Vorfalles zu veranlassen und das Resultat dann der 
Polizei mitzuteilen. I 

Schmachvolle Kriegführung der Fran- j 
zosen. Die Pariser „Humanité'' veröffentlicht Be-! 
richte ihres Korrespondenten in Marokko über die ^ 
französische Kriegführung im Norden Afrikas, die' 
außerordentlich großes Aufsehen erregen. Das 

•Blatt meldet: (ieneral Francher d'Espery befindet 
Bich mit seinen Truppen auf dem Marsche nach der 
Kaaba Anflus. Da Gewaltmärsche durchzuführen wa- 
ren, wurde eine lleihe von Verwundeten schlapp, 
so daß deren Transport den Marsch der Kolonne 
behinderte. General M-ancher d'Es])ery gab deshallb 
einem Korporal den Befehl, den Verwundeten den 
Todesstoß zu geben. Da dieser sich weigerte, for- 
derte der General einen Leutnant auf, die Kranken 
zu erschießen. Doch auch er Avidersetzte sich dem iBe- 
fehl des Generals und ebenso ein Adjutant, der ei'- 
klärte, er könne dafür die Verantwortung nicht über- 
nehmen Die Verwundeten wiu-den daher ihrem 
Schicksal überlassen. Die Zurückgelassenen wur- 
den jetzt gräßlich verstünnnelt aufgefimden. Der 
General mußte wissen, daß das Scldcksal der Ver- 
wundeten besiegelt sei, wenn er sie schutzlos zu- 
rücklasse, und daß sie von den Arabern ennordet 
werden würden. 

Der mi glückte Ozeanflug. Der mit Tam- 
tam angekündigte Reklameflug über -den Atlanti- 
schen Ozean gestaltet sich zu einer Komödie à la 
Wellmann. Nach einer Meldung aus Las Palmas hat 
den Ballon Suchard II. dessen Abfalu't durch Man- 
gel an Gas verzögert wurde, ein neues Mißgeschick 
betroffen. Durch die Unvorsichtigkeit eines Arbeitere 
blieb das Hauptventil des zu dreiviertel gefüllten 
'Ballons geöffnet, so daß sämtliches Gas entwich. 
Der Vertreter der Unternehmer der beabsichtigten 
Luftfahrt nacli Amerika erklärte, das Unternehmen 
sei aufgegeben. Die Teilnehmer kehren nach 
Deutschland zurück. Der echt amerikanisch ange- 
kündigte sensationelle Reklanieflug Bruckers über 
iden Atlantischen Ozean mit dem Ballon Suchai-d 
hat damit einen gi'otesken und klägüchen Abschluß 
gefunden, daß man die unglücklichen (Jeldgeber nur 
bedauern kann. Die ganze Geschichte nuitet an wie 
die denkwürdige Komödie des smarten Wellmann, 
der 'die jahrelangen Vorbereitungen zu seinen beab- 
sichtigten Flügen nach dem Nordpol und über den 
Atlantischen Ozean als nalirenden Beruf betrachtete. 

Bürgermeister wähl mit Hindernissen. 
Nach siebenmaliger Bürgermeistenvalil, die sechs- 
mal hintereinander infolge erfolgi^icher Proteste er- 
igebnislos verlief, kommt jetzt endlich die Offen- 
bach benachbarte Gemeinde Jügesheim zur Ruhe. 
Das Kreisamt hat.den wiedermn gegen die Gültig- 
keit der Wahl eingelegten Protest diesmal abge- 
wiesen und die klagende unterlegene Partei zu den 
Koster. verurteilt. Die Gemeinde Jügesheim hat also 
nach dreijälu'igem Kampfe ilu' Oberhaupt, und der 
arg auseinander geratene Bürgerfrieden wird nun 
wohl aucli wieder einziehen. 

E i n E r ho 1 u n g s h ei m für Seeoffiziere und Aus- 
landsdeutsche als Jubiläumsspende. Zum Regie- 
rangsjubiläum des Kaisers beabsichtigt die Göttin- 
ger Bürgerschaft eine Stiftung zur Emchtung eines 
„Erholungsheims für Offiziere und Beamte der deut- 
schen kaiserlichen und Handelsmarine" in Göttingen. 
Das für das Heim notwendige Gelände will ' die 
Stadtverwaltung am Hainberge zur Verfügung stel- 
len. Das' Heim soll gleichzeitig auch für Beamte, 
Angestellte und Aaisiedler der deutschen Kolonien 
und für Auslandsdeutsche bestimmt sein. Man er- 
wartet, dajß sich bei dem nationalen Charakter der 
Stiftung Aveitere Kreise an der Aufliringung der ]\Iit- 
tel beteiligen werden. — Der Kreistag des Kreises 
Worbis beschloß, sich an der Provinzialsi)ende zum 
Regierungsjubiläum des Kaisers mit einem Betra^gíí 
1009 Mark zu bereiligen und fei-ner als Kreisspende 
am 15. Juni 1913 und vom Jahre 1914 lab .ailjäln-licli 
am Sedantage bis auf weiteres 500 Mark als (Beihilfen 
an Veteranen und deren Hinterbliebene auszuzahlen. 
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Hauptmann a. D. Dr. Hildebrandt, der Sachver- 
ständige für Flugscliiffalirt des Berl. Loli.-Anz., 
schreibt seinem Blatte: 

Nach den jetzt vorliegenden Nachrichten wird die 
Annahme bestätigt, daß der Fülirer in Frankreich 
gelandet ist, weil er dies für seine Pflicht gehalten 
hat. Ein Schaden der Schrauben oder der Motoren 
liegt nicht vor. Tatsächlich würde man auch in 
Frankreich sehr erregt sein, wenn das Luftschiff, 
ohne zu landen, nach Deutschland zurückgekehrt 
wäre. Dann hätte man sicher angenommen, es han- 
delte sich um beabsichtigte Spionage. Die wichtigste 
Frage, die bei uns im Vordergrund der Fjrörterung 
steht, ist zweifellos die, ob die Franzosen imstan- 
de sein werden, ein Zeppelinschiff nachzubauen, 
wenn sie jetzt das Fahrzeug in allen seinen Ein- 
zelheiten nachmessen, aufzeiclmen und abphotogra- 
phieren. Denn nur darum kann es sich handeln, da 
sie nach dem Völkerrecht nicht berechtigt sind, Pri- 
vateigentum zurückzubehalten. Ich muß die Frage 
verneinen! Unzweifelhaft wird den Franzosen das 
Studium außerordentliche Vorteile bringen, und es 
ist höchst bedauerlich, daß gerade das beste Luft- 
schiff der Welt ihnen in die Hände gefallen ist; 
aber allzu tragisch braucht pian den Zwischenfall 
nicht zu nehmen. Der bekannte französische Kon- 
strukteur Spieß, der schon seit längerer Zeit mit 
wenig Erfolg an seinem Starrballon baut, wird sich 
natürlich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, alle 
Einzelheiten des Schiffes aufmerksam zu studieren. 
Uebrigens hatte er schon einmal Gelegenlieit, in 
einem Zeppelin zu fahren. Er weilte im vergangenen 
Frühjahr mit einigen französischen Luftschifferoffi- 
zieren in Baden ■'.'Baden. Auch Luftschifferoberst 
Bouttieux machte damals eine Fahrt, die nachher 
im Gemttersturm endigte. Von wirklichem Nach- 
bauen nach einem fertigen Schiff, das immerhin 
doch nur wenige Stunden besichtigt werden kann, 
bis zur Vollendung eines betriebsfähigen Fahrzeuges 
ist noch ein gewaltiger Scliritt. Insbesondere wird 
es auch schwer fallen, die Maybachmotoren so ohne 
Weiteres zu kopieren. Es wird also längere Zeit 
'dauern, bis die Vorteile, die die französischen Kon- 
strukteure jetzt unzweifelhaft bekommen werden, 
ihre Früchte tragen. Erst die genaueste Kenntnis der 
Konstruktionszeichnungen, und zwar bis in die klein- 
sten Einzelheiten hinein, befähigt eine Fabrik, ein 
Fahrzeug sofort genau nachzubauen. Wenn das nicht 
ao wäre, brauchten wir in Deutschland nicht so drin- 
gend nach einem Luftflottenplan zu rufen. Dann 
brauchten wir nicht den Wunsch zu haben, in Pots- 
dam eine zweite Werft zu schaffen. Nur ausgebildete, 
geübte Arbeiter, die längere Zeit mit der Arbeit an 
einem bestimmten Stück beschäftigt sind, geben erst 
die Gewälir zur tadellosen Ausfülirung, füi- tadello- 
ses Funktionieren nach dem Zusammensetzen der 
einzelnen Teile. General Hirschauer, der Chef des 
französischen Militärluftfalu-zeuges, hat sich jetzt 
nach Lunéville begeben, um alles AVeitere zu ver- 
anlassen. Der dem Verfasser persönlich bekannte Ge- 
neral entstammt dem Elsaß; er ist ein ruhiger, be- 
sonnener Mann, der unbeirrt, imr für die Sache le- 
bend, seinen Weg geht, selbstverständlich stets auf 
das Interesse seines Vaterlandes bedacht, aber auch 
vornehm in seiner ganzen Denkungsart. Aber er hat 
natürlich möglichst viel Nutzen aus diesem Zwisclien- 
fall zu ziehen gesucht. Der Zwischenfall zeigt, daß 
man unbedingt an die Einrichtung einer zweiten 
Zeppoünwerft denken muß und daß, man künftig bei 
Abnalunefahrten recht vorsichtig sein muß. Der Xfen- 
gel einer genügenden Anzahl von Luftwarten in 

1 Deutschland hat sicli diesmal recht unangenehm be- 
I merkbar gemacht. Ständige Luftobservatorien müß- 
ten inindestens noch in Straßburg und Metz bestehen, 
damit stets, wenn sich.Sclüffe in der Luft befinden, 
Untersuchungen der Atmosphäre mit Drachen und 
Ballons aufgestellt werden können. Bei plötzlich ein- 
tretendem Wechsel der Wetterlage müßten dieso 
dem Luftschiff auf funkentelegraphischem WegQ 
Nachricht geben. ]Millionen Werte können ge3pai*t 
werden, und die geringen Kosten für selbständig 
arbeitende Luftwarten aufgewendet werden. Femer 
wäre zu erwägen, ob man jetzt auch die Orientiß- 
rungstafeln nach dem System des Rittmeisters von 
Frankenberg in Angriff nelmien soll, da diese schnell- 
stens ohne Messungen durch einfaohe, weithin sicht- 
bare Zalüen und Buchstaben den Ort (brkennen lassen, 
wo man sich befindet. Manche Vorbedingung wird 
noch erfüllt werden, ehe die Zwischenfälle bei Luft- 
schifiahrten selten werden. Ganz wird man sie na- 
türlich ebensowenig wie bei der Seeschiffalirt aus- 
schalten kömien. 

Unterhaltnngsecke 

Auf löfiiungen der letzten Anfgabeo. 
Auflösung des Kopfänderungs-Eätsels: 

F rost E eiz I ris E uter D olch R eck I Im C ent H eiin 
H ain Á11 A al iS mid E ngel. 

Friedrich Haase. 

Auflösung der Namen-Umbildungs-Aurgabe: 
ür(sel Mar)kus. Kla(ra Hel)muth. Her(bert Rani)- 

ses. Rein(hart Wig)bert. Ro(ger Da)niel. 

Auflösung des Bilder-Rätsels: 
Mondfinsternis. 

Auflösung des Rätsels: 
Die Rinde. 

(Auflösung der Dreisilbigen Chära-de: 
Ritter — Sporn, Riltersporn. Das andere Tier ist 

der Halm. 
Auflösung des Vexier-Bildes: 

Bild links drehen, dann ist der Spielgefährte rechts 
oben zwischen Blättern und Hügel im Vordergriyide 
zu sehen. ' 

Auflösung der Skat-Aufgabe: 
A spielte Grand. 
Er hatte e W, g W, e 10, e K, e 9, e 8, e 7, s D, 

s Iv s 9' 
B hatte s W, g D, g 10, g K, g 0, g 8, g 7, s 0, 

s 8, s 7. 
(Null ouvert.) 

Gang des Spiels: 
1. g W, s W, r AV. 2. e K, g D, e 0. 

Hiernach zog der Spieler Eicheln weiter, wobei B, 
um später wimmeln zu können, die drei Schellen 
a!>warf, und A hatte Rest. 

Biene Aufgaben. 
Silben-Aenderungs-R^itsel. 

Die 5 Worte: 
Code Eiffel Keller Plan Sage 

bringe man in eine andere Reihenfolge, so daß die 
Anfangsbuchsta.ben einen Handelsartikel im Schläch- 
tereigewerbe ergeben, wenn man diese zusam- 
menfügt. 

Streicht man nun die erste Silbe dieser 5 Worte 
und ersetzt selbige durch eine der nachfolgenden; 
Raf Sta Ta U Wie, so nennen uns diese Anfangs-'^ 
buchstaben ebenfalls einen Handelsartikel im glei- 
chen Gewerbe. 
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Zusammensetz ■ Aufgabe. Lebensweisheiten. 

Fra^e deinen Besuch nicht ei'st; „^^'ürde•n Sie 
etwas mitessen, sondern setze ihm gleich etwas vor. 

♦ * * 
Untersclieide lYenndlichkeit von Freundscliaft. 

* * * 

Bringe .Wünsche und Wege in Einklang*. 
4; 

Unterhalte deinen Nächsten nie zu lange über 
deine Interessen, wenn du die seinigen nicht kennst 

^ 

Habe ^litleid, aber bemitleide nicht 

Gib dem schwach oder mittel Begabten bei der Er- 
ehung kei 

bares Ziel. 
Ziehung keine zu lieroischeti Vorbilder als eiTeicli- 

AU» den verschieden... Quadraten .oll da, Bild- 
nis eines 
werden. 

V Ol W LAtWAJ. CA3UV-11 kJVlA _ •Iii T 1 f!«"l 1 
alten Nordlandskönigs zusammengesetzt '-'^^ste sich behaglich fulilen. 

Kommst du nicht vonväiiÄ, so schaue rückwärts. 
* * * 

Skat-Aufgate. „ i • i Bei der Wahl eines Bei-ufs laß dir vom Fachmann 

A (Vorhand) verlor Eichel Solo mit Sclineidei geben, aber nicht Rat erteilen, 
auf folgende Karten: » # * 

g W, r W, s W, e 10, e 9, g 10, g 9, r D, r 10, s D. Beginne ein Wider^)rechen nicht mit nein, son- 
Auch Grün Solo liätte er niit Schneider verloren, dem mit ja. 
Beide Gegner hatten gleiche Augenzahl in ihren 
Karten, und ieder in beiden genannten Farben drei Karten, und jeder in beiden genannten 
Trümpfe. Im Skat, lagen 8 und 7 dei-selben Farbe. 
B, mit drei Sieben in der Hand, hatte bis Rot Solo 
gereizt. ' 

Wie waren die Karten verteilt? Wie war der 
Gang des Spiels? 

Visitenkarten-Rätsel. 

Nachdenkliches 

Willi Unterland 

Westerode 

Durch Umstellung der Buchstaben auf dieser Kaile 
efmittle man den Anfang eines militärischen I.ie- 
des. 

Bilder-Rätsel. 

Log-ogriph'. 
,Was mit W im Walde schlägt, 
Diesem höret du geme zu; 
Ohne Kopf v. ird's aufgelegt. 
Und zu deinem Bier kommst du. 

Eä.tsel. 
Zui' Suppe es die Pausfrau gibt. 

Und' manchmal an die Sauce, 
Auch ist es in der Wurst behebt 
Und auch in manchem Kloße. 

Doch änderet du mit ein'gem Witz 
Am Scliluß des Woits den Laut, 
So ward ein adliger Besitz 
Aus einem wtirz'gen Kraut. 

Das Lel)en spricht; „Verzichte!" 
* ♦ ♦ 

Zur Geduld gehört konzentrierte Kraft. 
* * 0 

Pedanterie ist die Stiefschwester der OMnung. 
♦ * • 

Auf viele Menschen gewinnt nian Einfluß, indem 
man sie reden läßt. 

* ♦ * 
Einen Ozean von AVidersprüchen über))rückt die 

Zunge. 
* ♦ * 

Viele liBute meinen, sie sagen die "Wahrheit, imd 
sind doch nur grob. 

Hc 4: 4: 

I Hoffnung ist der beste Arzt und Geduld oft bes- 
ser als alle Medizin. 

, * * * 
Wenn jemand mit sehiem Gewissen zu unter- 

handeln beginnt, ob etwas recht oder unrecht sei, 
so ist ds meist unrecht. 

* * * 

i Takt ist die Gabe, in Beziehung zu anderen Per- 
sonen stets — oder fast stets -- das Richtige zu 
treffen. 

' Bedingung. „Iliro Nichte ist aber ganz reizend! 
Wirklich ein entzückendes Mädchen, würden Sie 
mich ihi' wohl vorstellen?" — „Ich mache Sie aber 
gleich darauf aufmerksam, Hoffnuugtm auf ihre H vnd 
dürfen Sie sich nicht Mngeben. Sie studiert nämlich 
Medizin, will sich zur Spezialistin ausbilden und 
nimmt nur einen Mann mit einem abnormen Zwiebel- 
kopf." 

Prinzipiell. HeiT (im HeiraLsbm^eau): „Zei- 
gen Sie mir das Bild der Dame, die eine Mitgift 
von 30.000 Franken erMlt." — Heii'atsagent: ,;Bei 
Damen mit großem Vermögen zeigen Tvir prinzipiell 
die Photographien nicht!" 



- 25 — 

Feuilleton. 

Die schöne Blonde. 
Kriminalgeachiclito von Hans Hyan. 

(Schluß.) 

Sie schwieg- eine Weile, dann sah sie den Kommis- 
sar fast vorwm-fsvoll an: 

„Sie glauben'ö mir wohl nicht, Herr Konmiissar?" 
"docIi," sagte er, ,,ich glaube Ihnen jedes Wort! 

Ich weiß sogar, daß Sie recht haben." 
„Ach!" Sie riß ilire braunen Augen weit auf. „Wo- 

her wissen Sie es denn?" 
Der Kommissar war sich nicht einen Augenblick 

imklar, daß er das im Schlafzimmer der schönen 
Missetäterin belaüschte Gespräch hier, vor diesen 
Ohren besser nicht erwähnte. lir umging die Frage 
und sagte: 

„Haben Sie sonst noch jemand gesehen, der . . . 
ich mehie irgendeinen Menschen, der Beziehungen 
hat zu der Gesellschafterin?" 

„Beziehungen?" Sie verstand das nicht sofort. 
„Ach so, 'n Herrn, meinen Sie? . . . Nein, gesehen 
hab* ich den nich, aber gesagt hat sie'sl 'n Bruder! 

Haha! Schöner Bruder! Haha! Der Franz! So'n 
Dummer! . . . Was der sich alles erzählen läßt! Das 
ist natürlich ihr Bräutigam, der erwartet sie da, aiTf 
der Station, wo sie langkommen, auf der Eeise." . . . 

„Hat sie den Namen nicht gesagt, wie die Station 
heißt?" . , 

Das Mädchen wurde ganz kleinlaut, aus der schnel- 
len Frage des Kommissars hörte sie wohl, wie wich- 
tig ilmi das sei; so klagte sie; 

„Man kann das doch nich alles behalten . . . un- 
sereiner ist ja zu dumm dazu! Ach, Herr Kommis- 
sar, wenn Sie dagewesen wäi-en! In der Kleider- 
kammer hab'.'ich gestanden, dicht neben ihr Zim- 
mer . . . nicht zu atmen hab' ich mich getraut!" 

Nun mußte Dr. Schavrell doch läclieln. 
Sic aber nahm das als eine Bestätigung fiu^ ihre 

Vermutung vorher und sagte voll Hohn: 
„Na, nich wahr, daß der nacliher der Dumme ist, 

der Fi-anz, das is doch klar! Erst soll er die gnädige 
Frau Baronin um die Ecke bringen, und denn lassen 
sie ihn sitzen! . . . Weiter doch nichts!" 

„Meinen Sie wirklich, daß sie das vorhaben, die 
Leute?" 

,';'Na, was denn sonst? Von selbst gibt sie doch 
das Geld nich raus!" 

Der Kommissar mußte abermals an jenen Abend 
bei I^Yau v. Leimemark und die Worte des Die- 
ners denken, die er selber gehört hatte. Die Mar- 
tha, die ihn damals doch auch gesehen haten muß- 
te, wenigstens in den Salons schien sich seiner 
nicht zu erinnern. 

„Wer reist denn sonst noch von der Dienerschaft 
mit?" ft-agte er. 

„Franz, weiter keiner." . 
Der Kommissar dachte nach. 
„Also gut . . . vor allen Dingen dürfen Sie sich 

nichts merken lassen, Fi'äulein! Nicht das geringste, 
vei-stehen Sie! Seien Sie freundlich und ruhig, wie 
sonst! Auch zu der Gesellschafterin!" 

„Zu der?!" Martha, deren vom Weinen fleckiges 
Gesicht auf einmal ganz zornrot wurde, ballte förm- 
lich die großen Fäuste. 

„Die! Herr Kommissar . . . die! . . . Die läßt einen 
ja nich 'ne Stunde in Eulie! Ich wäre schon längst 
wech, wenn das nich wäre mit den lYanz! Und die 
Köchin geht auch! Das hält sie nich aus, sagt sie, 
daß ihr jeden Tag das Buch revidiert wird, wie'n 
Verbrecher!" 

Der Kommissar lächelte von neuem. 
„Na ja, aber" ... 
„Nein, Herr Kommissar Sic wissen das nich! . . 

Wie die hinter uns hei- is und seliimpft ! Zerfusseln 
könnte man sich un is ihr doch nicht recht! Un l)loß 
aus Niederträchtigkeit! Un denn geht sie hin zu die 
gnädige Frau Baronin un macht un tut, wie wenn 
sie'n lingel wäre un wir taugen bloß nichts! Nee, 
so was!" 

Dr. Schavrell elgte der Erbosten die Hand auf 
den Aermel des lichtgestreiften Waschkleides. 

„Wenn wir etwas Großes erreichen wollen, liebes 
Fräulein, dann müssen wir all das Kleine ausschal- 
ten und beiseite lassen! Sie wollen doch Ihren Bräu- 
tigam retten, nicht wahr? Nun, und dazu müssen Sie 
vor allen Dingen im Hause der Baronin ])loiben, das 
sehen Sie doch audi ein, nicht?" 

Das Mädchen, dem die Li])pen bebten, nickte. 
„Na, sehen Sie, wenn das Fräulein heute zu Frau 

V. L ')•■! (mark sagt, sie soll Sic entlassen, dann sind 
Sie 'ne Stunde später draußen! .Und dann haben Avii- 
ganz und gar verspielt. Ist der Tag schon bestimmt, 
wann die Herrschaften reisen?" 

„Ja, soviel ich weiß Mittwoch." 
,,Gut, das sind noch sechs Tage! Wenn bis dahin 

das Geringste vorfällt, w;is Sie für wichtig halten, 
gehen Sie sofort aufs nächste Posttelephon und klin- 
geln mich an. Sehen Sie sich aber auch gut um, dal.) 
Ihnen keiner nachkommt. So, und nun gehen Sie 
mit Gott! Auf den und vielleicht auch ein bißclien 
auf mich dürfen Sie fest vertrauen!" 

Der Kommis.sar reichte ihr seine Hand, und eiio 
er sichs versah, fülüte er darauf des Mädchens warme 
Lippen. '■ 

Man war schon in Reisestimmung in der Villa dei- 
Frau V. Leimemark. Jene leichte Unruhe hatte die 
Bewohner ergriffen, die eine Veränderung des Auf- 
enthaltsortes stets mit sich bringt und welclier selbst 
der nicht entgegen wird, dbr sich wie die alte Dame 
mit den weißen Scheitelpuffen alle Mühe gibt, die 
Gemütlichkeit in seinem Heim bis zumletzten Augen- 
blick festzuhalten. 

Sie selbst, die Frau des Hauses, stand gerade mit 
ihrer Gesellschafterin vor einem Bilde im ^lusiksa- 
llon, dessen glattes Parkett glänzte und dei* selbst 
an den Fenstern nur eine hauchfeine ]\[ullverkleidung 
aufwies, um jede Schalldämpfung zu vermeiden. 

So wirkte das klangvolle Organ der schönen Blon- 
den hier noch heller, glänzender. Sie sagie, ihre 
merkwürdig leuchtenden Augen auf das Bild rich- 
tend: 

„Wo haben Sie das her, liebe, gnädige Frau?" 
„Auf einer Auktion bei Lepke hab' ich es ge- 

kauft . . . eine Kopie, wie Sie sehen . . . nach einem 
englischen Original . . . aber ich habe es sehr gern. 
Die Idee, diesen feinen, alten Herrn — offenbar 
ein Ijandlord — den so ganz allein an die große, 
»nit Eosen übersäte Tafel zu setzen. Das ist köstlich! 
Und weitei- sieht man zuerst nichts . . . nur der alte 
Mann in tadellosem evening dress. Erst wenn man 
näher hinblickt, vei-steht man die freudige, gerülu-- 
te, Geste, mit der er seinen Champagnerkelcli er- 
hebt. Die Geister seiner Jugend, die lieben ^Menschen, 
die vor ihm ins Grab gesunken sind, die kommen 
alle wieder ... die sind Avieder bei ihm, und mit 
ihnen scherzt und lacht und zecht er, der alte (!ent- 
leman, wie in vergangenen Zeiten." 

Die Stimme der alten Dame, deren Herz so leicht 
mitschwang, bei jedem Eindruck, den sie tief em- 
pfing — ihre Stimme war bewegt und bebte. 

,,Es gib! ja nichts Schnici'zlieheres. aber auch 
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nichts Süßeres wie Erinnerungen . . . und wenn man 
alt wird, wie ich . . . dann kommen sie von überall, i 
aus allen Winkeln kriechen sie hervor . . . und | 
manchmal ... da sieht man sie auch lebend wie- 
der." 

Die alte Frau schwieg mid fuhr sich mit ihrem 
Spitzentuch über die Augen. Die Blonde, die größer 
war, legte flu- leicht den Arm um die Schulter und 
sagte flüsternd: 

„Meine liebe, gute Mutter, Sie dürfen nicht wei- 
nen!" 

„Wie gut du bist, Kindl" erwiderte Frau v. Lehne- 
inark ebenso leise. „Ach und ich, wie glücklich bin 
ich, daß ich dich habe I Denke doch nur, vorhin, nach 
dem Essen, da träum' ich doch immer ein bißchen 
... da träum' ich, du kommst herein, aber nicht so 
wie Jetzt, weißt du, wie die Martha, in der Wirt- 
schaftsschürze und mit dem Häubchen auf deinem 
goldenen Haarl" 

Die alte Dame sah entzückt auf zu dem Scheitel 
des schönen Mädchens, das seinen Kopf, wie in lie- 
der Demut, senkte. 

„Ond da fiel mir ein," fuhr die Aeltere fort, ,,vor 
zwei Jahren im Hotel de l'Europe in Wiesbaden, da 
hatte ich ein Stubenmädchen, das sah dir zum Ver- 
wecliseln ähnlich . . . 
i" „Komisch!" Die alte Dame saun ihren Erinnerun- 
gen nach; so sah sie nicht das aufzuckende Er 
achrecken im Antlitz der Blonden. ,,Selbst deine 
Stimme war es, dein Gang, deine Haltung . . . al- 
les." ... 

„Ach!" Das I'Yäulein lächelte längst wieder in 
naiver Verwunderung. 

„Ja, mein Herz, da hast du eine vollkommene 
Doppelgängerin gehabt!" 

Die Tür vom Korridor ging auf, und der Profes- 
sor, der seine Absicht von vorgestern, gleich nach 
Kiel zurückzureisen, auch heute noch nicht verwirk- 
licht hatte, trat jünger und fröhlicher als je herein. 

„Wollen wir also der Martha kündigen, gnädige 
Frau?" sagte die Blonde jetzt wieder lauter und in 
förmlichen Tone „Solange wie wir fort sind, genügen 
ja zwei auch . . . die Köcliin und Lisette." 

„Ja, ich weiß nicht, liebe Erna, mir scheint aber 
das Mädchen, die Martha, sonst ganz brauchbar . . . 
und sie ist nun auch schon zwei Jahre hier." . . . 

Die kräftigen Brauen, die, ein wenig dunkler als 
da.s goldige Haupthaar, dem schönen Gesicht des 
Fräuleins einen so stolzen und unbeugsamen x\us- 
(h'uck gäben, wenn sie, wie eben, sich hoch utid 
straff zogen, schienen der alten Dame förmlich Be- 
fehle zu erteilen. Und diese nalun ihi-e Worte zurück 
und sagte, fast eilig: 

„Aber wenn Sie der Ansicht sind, daß es so rich- 
tiger ist, liebste Erna . . . Sie wissen ja, wie Sie'a 
machen, so ist es recht! Mir ist's am liebsten, ich 
brauch' mich um diese Dinge gar nicht zu küm- 
mern." 

„AVas denn?" fragte der Professor, der sicli den 
Anschein gegeben hatte, als wollte er nur durch den 
Musiksalon lündurch ins Bibliotliekzimmer gehen. 
„Um was handelt es sich denn?" ^ 

Er sah dabei von seiner Mutter zu der Blonden 
hin, die ihm mit Uirem Blick, ^vie ein sengender 
Streif, übers Gesicht fulir, um dann mit einem Blu- 
menlächeln vor sich hinzuschauen. 

„Ich meinte," sagte sie, und der AVohllaut ihrer 
Sprache schlicli sich in des Gelehrten immer freudi- 
ger geöffnetes Herz hinein, „ich glaubte, daß wir 
das ersparen könnten . . . den Lohn für dies Mäd- 
chen ... es ist doch mein© Pflicht, auch im klei- 
chen über das eigene Gefühl hinweggleiten. „Abér 
nen zu sorgen . . . nicht wahr?" 

„Gewiß!" Der Professor \vollte njit seinem La- 

sicher sollen Sie sparen, mein Fräulein, wo's angän- 
gig ist! Bloß hier . . . wissen Sie, ich möchte mit 
meiner Mutter füi' das Mädclien bitten ... sie hat 
so einen treuen Blick . . . solche Míínschen hab' ich 
gern!" 
. „Wenn der Hen- Professor meinen . . . natürlich!" 
Die Blonde war ganz glatt und ohne das geringste 
Widerstreben in der sich neigenden Bewegung ihrei» 
schlanken Leibes. „Dann bleibt sie ... es liegt 
ja auch durchaus nichts Besonderes vor." 

„Das ist mir lieb, Enia, selü- lieb!" sagte nun die 
alte Dame. „Sehen Sie, auch der Schein einer Unge- 
rechtigkeit solchen armen Leuten gegenüber, denen 
das Leben so nicht viel bietet — wirklich, ich bin 
selu- froh, daß wii- sie nun doch behalten wollen!" 

Dem Professor schien es, als stehe seine Mutter 
ein wenig unterm Pantoffel; aber der Fuß und das 
ganze Geschöpf, das diesen Pantoffel trug, däuch- 
ten ihm selbst so über die Maßen reizend und be- 
gehrenswert, daß er alles veretand und mit einer 
inneren Geimgtumig sich selbst dejrselben Nachgie- 
bigkeit zieh, wenn sie nur in Anspruch genommen 
woi'den wäre. 

„Ich muß nun noch ein paar Briefe sdu-eibenl 
Ihr entschuldigt mich wohl!" sagte die Mutter und 
grüßte mit einem klugen Lächehi die beiden, die im 
Gespräch zurückblieben. Der Professor argwöhnte 
in diesem Alleingelassenwerden mit der Schönen 
selbst etwas wie ferne Absicht, aber auch das erhei- 
terte ihn nur; er war so froh wie selten in seinem 
Leben, als er sagte: 

„Ich wollte mir eigentlicii ein Bucli holen, aber" 
Den Nachsatz bildete ein langer, heißer Blick in 
Ei'iias blaue Augen. Sie errötete, sah an ihm vor- 
bei, wie ein Jüngferlein, und ging mit kleinen, za- 
gen Schritten nach der Tür zur Bibliothek hin. Er 
blieb neben ihr und sagte übermütig, wie ein ganz 
Junger: 

„äe werden sich doch nicht fürchten vor mir, 
liebe Erna?" r 

„Ich bin in diesem Hause nur eine Angestellte". 
&agte sie. und man hörte.ihrem Ton an, wie bang sie 
atmete. 

„Fiu" mich sind Sie" . . . begann der Professor, 
dessen dunkle, meist ein wenig verschleierte Augen 
jetzt in schwarzen Flammen standen. Doch er fiUir- 
te den Gedanken glicht zu Ende, i)aiisiertc ein we- 
nig und fuhr dann leise und erregt íoií: ,,Si(' sind 
sehr schön, Fi-äulein Enia ... zu sf;!ijn! ' 

„Das ist mein Unglück." Sie schien dem Schluch- 
zen nahe. 

„Beruhigen Sie sich dodi!" bat er. „Wahrhaftig, 
ich will nichts Unrechtes von Ihnen! Das Weib, 
das mich entzückt, muß ich auch achten können!" 
• Er hatte nach ihrer Hand gegriffen, deren zartes 
Fleisch sich, von der Gewalt seiner Erregung ge- 
l)reßt, mit hellem Ilot tupfte. Und der Mann, der 
mit verhaltenem Stöhnen vor dieser rätselvollen, ihm 
so über alles Hohe erhaben dünkenden Eva stand, 
(lieser ernste, fast schwermütige Mensch mußte sei- 
he Zunge tausendmal zügeln, um nicht in Liebe 
u'nd Zärtlichkeit sich ganz zu geben und diese blon- 
de Zauberin auf der Stelle sich zu eigen zu jna- 
chen ... War ein letztes Schwingen des Miß- 
trauens in ihm, das die Worte des Dr. Schavi-ell 
doch hinterlassen hatten? Oder wollte der bisher 
so Einsame, den die Erkemitnis der allzu häufigen 
menschlichen Verkelu-theiten scheu und nachdenk- 
lich gemacht hatte, sich noch im letzten Augeji- 
blick der Fessel (entziehen, die ilnn die goldene 
Schönheit so unheimlich gescliickt über den steifen 
Nacken warf? Doch der Arg\vohn, wenn noch ein 
Funke davon in ihm war, schwand; die ganze Vor- 
sicht und Unnahbarkeit dieses in sich gekehrten 
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Charakters' schmolz hin vor dem schmerzlichen Lä- 
cheln eines roten Mundes, dessen halbgeöffnete Lip- 
pen von der seligen Not eines Herzens redeten, das 
nicht die Kraft besaß, dem Geliebten länger zu weh- 
ren .... 

„Erna,'.' isagte der Mann, dein die Kiefer sich 
liart aneinanderpreßten, „Erna!" 

Da lag sie an seiner Brust, da saJi sie zu ilmi 
auf, mit dem "Wonnelächeln ihres schwindenden Be- 
wußtseins. Sein Mund suchte ihren und — in dei- 
nächsten Sekunde standen ,sich die beiden bebend, 
aber in korrekter Haltung gegenüber. 

Die Tür zum Kon'idor war mit einem förmlichen 
Krach aufgegangen, der Diener i'ranz prallte herein 
und fuhr wieder zurück, mit einer dunun gestotler- 
tcn Entschuldigung. 

Herr v. Lehiiemai'k sah die Blonde heimlicli prü- 
fend an. Bestand am Ende doch ein geheimer Zusam- 
menhang zwischen diesen beiden? Hatte der Kom- 
missar recht mit seiner ... Da sah er, wie das er- 
.sclii'ockene, junge Gesiclit ihm gegenüber auf ein- 
mal starr, leblos jwurde; wie sich die Blonde mit 
cineim tiefen Seufezr gegen eine Ohnmacht wehr- 
te. Er führte sie zu einejn Diwan aus grünem Le- 
(l(ir, der zwischen den Bücherbreiten stand, und 
sagte, von seinen Gefühlen hin zu ihr und wieder 
von ilu' fortgerissen: 

„Ich werde meine Mutter herschicken."' 
„Nein, bitte, acli nein," flehte sie, ,icli will al- 

lein" ... Sie weinte nun doch, es schien sie zu 
zwingen. 

Er .hätte vor ihr niederstürzen mögen und ging 
doch heraus. Aber sein Blick, den sie erhaschte, gab 
ihr alle Versprechungen für die Zukunft. . . 

Doch kaum war er hinaus, veränderte sich dieses 
holde, unsQhuldig* leidende Gesiclit und ward zur 
-\feduse. Die blauen Augen brannten in Haß, und die 
weißen Zähne zwischen den Erdbeerlippeii fletsch- 
ten wie bei einem Eaubtier. Dabei riclitete sich ihr 
wütender Blick auf die Tür, hinter der sie immer 
iiocli den Diener Franz vermutete. „Ach, du! Unter- 
steh dich und verdirb mii' mein Spiel 1 Du!" Ihre 
Lij)pen, die sich zitternd bewegten, spien rohe Wor- 
te, Flüche, je lautloser, desto haßerfüllter. Und dann 
kam das lauernd zum Sprung Geduckte wieder in 
ilir ganzes Bildnis: „Du wirst bald sehen! Wenn du 
erst hintenn Gitter sitzst! Du erbärmliches Tier, 
du! Aus meinem Wege . . . oder ich tret' dich ka- 
put!" Ihr Zorn schien zum Nachdenken zu wer- 
den, das alles erwog und (solches Hindernis ge- 
ring ansah. Sich mit der Zungenspitze die Lippen 
leckend, wie die Schlange, die ,nun auf ihi' Opfer 
züngelt, erhob sie sich und ging, absichtlich laut und 
auch draußen hörbar, die Tür zur Recliten öffnend, 
durch das kleine Spielzimmer in den Wintergarten. 

Dort, war verabredet, sollte sie sich mit dem Franz 
treffen, wenn eilige Auseinandersetzung not tat. 

Er war schon diin und reinigte die Blätter der 
Palmen. 

„Wenn Sie das noch einmal .tun," sagte sie mit 
leisen, scharf akzentuierten Silben, „dann reise ich 
auf der Stelle ab und schreibe der Baronin alles." 

Da war er mit einem Sprunge bei ihr. 
„Erna! Erna! Ich halt's nicht aus!" Er keuchte. 

„Ich kaiiifs nicht mit ansehen, dajl def ... daß 
(](ir Sie liebt . . . und daß . . . daß Sie" ... 

Sein Sprechen verlor sich in Seufzern. Sie ging 
langsam mit ganz kleinen Schritten vorwärts, jeden 
Augenblick auf das Hereintreteii des Professors oder 
seiner ]\Iutter vorbereitet. . 

„Ich mriß das tun . . . ich muß, verstellen Sie! 
Wenn Sie nicht so entsetzlich dumm wären, würden 
Sie's einsehen! Aber entweder — oder" . . . Sie 
fetand au der Tür zum Korridor und legte die Hand 

auf die Klinke, wobei sie, sich noch einmal uin- 
wendeiul, leise sagte: 

„Ich halte mein Versprechen . . . wenn Sie aber 
weiter so sind ich sage Ihnen, nelimen Sie sich 
in acht!" 

Der Diener stand noch, als sie liiagst drai'.ßon 
war, tief betroffen auf demselben Fl(x:k. Er gl.iub- 
te iiir nicht, nein, gar nicht glaubte er ihr mehr. 
jiVber seine Ijcidenschaft, seine blinde,« zügellose, 
wahnwitzige Liebe zu diesem Mildchen riß ihn ihr 
nach up.d machte ihn zu einem armseligen, willen- 
loser Werkzeug-. 

Er sah, daß die Tür zum kleinen Zimmer offen 
geblieben war. Die Blonde hatte hören wollen, ob 
yon dort ihr jemand nachkam. Den- I'^'anz schlich 
hol, und er hatte sich iiiclit getäuscht, die; Martha, 
seine ehemalige Braut, stand hinter der Tür und 
lauschte. 

Er griff nacli ihrer Kehle. 
„Was willst du?" 
„Laß los," ächzte sie, sich zurückwindend, ,,icli 

schrei' um Hilfe!" 
„Schreil" Aber er ließ doch von ihr und sagte 

dumpf: I 
,,Ich bring' dich noch um!" 
,,Das tu' du maniiAber erst kommt du ins /\iclit- 

liaus! Und die da!" Sie zeigte mit jacli ausgestreck- 
tem Arm hinter der Blonden her. „Die muß mit!" 

Indem ging die Tür von der Bibliothek ziiin Mu- 
siksaal. 

Die beiden standen, bestürzt und betreten, still, 
Avagten gar nicht zu entfliehen. 

Frau v. Lelinemark trat ein. Sie sah au den Mie- 
nen dieser zwei Menschen, daß etwas vorgegangen 
Avar, und mit leisem Kopfschütteln sagte sie: 

„Wenn ihr was unter euch auszumachen hal)t, 
dann tut das draußen! lliei- ist doch der Oi't nicht 
dazu!" 

Die zwei schlichen hinaus. Und die Baronin sah 
hinter sich ihre Gesellschafterin, die mit bezeich- 
nendem Kopfnicken sagte: 

;,Das war der Grund, wesHialb ich heute davon 
sprach, die Martha zu entlassen ... So etwas g-r>ht 
doch nicht, hier im Hause!" 

Die alte Dame blickte sich um, ob sie beide aliein 
seien, und sagte, schon wieder ganz zufrieden: 

„Leider! Ich fürchte, du hast i'echt, mein liebes 
Kind! Du hast (iben immer recht! AA'eiin ich dich 
nicht hätte!" 

An diesem Tage folgte Gewitter auf Gewitter. Die 
elektrischen Entladungen waren nicht so stark, aber 
sie erschöpften sich auch nicht; kaum war nach dem 
Eegen, zu dem der Donner die ^lusik und der Blitz 
die Ijichteffekte gab, die Sonne am Augusthiininel 
hervorgekommen, so jagten neue Wolkengeschwader 
heran, die flammend und brüllend aneinander ki-ach- 
ten. 
^ Dr. Schavrell war ganz verzweifelt; der Telephon- 
betrieb war unterbrochen, was gerade ihn außer- 
ordentlich störte, da seine Beamten gewohnt waren, 
ihn^ auf diesem Wege ihre Nachrichten sofort zu 
übermitteln.» 

Die kleine, mit dem Glassturz überdeckte Kalen- 
deruhr auf dem großen Aii)eitstische sagte hurtig 
die Stunde: zwölf Uhr. — Hanke hätte schon da 
sein müssen! 

Indem klopfte es, und herein trat nicht allein die- 
ser, sondern noch ein anderer Beamter. 

„Na, "das ist brav," lobte der Kommissar, ,,daß 
Sie auch schon da sind, Felgentreff; is so weit alles 
in Ordnung? Auch scholl j;(>meldet beim Herrn Ober- 
inspektor, so daß Sie frei und ganz zu meiner Ver- 



fügung sind?" 
„Jawohl, Herr Kommissar." 
„Schön. Also, Sie wissen ja beide, um was es sich 

diesmal handelt. Wir haben es mit einem Verbre- 
cherpaar von seltener Gerissenheit zu tun. Mann 
mid Mädchen. Das Mädchen kenn' ich genau . . . 
den Mann nicht ... sie ist Gesellschafterin — aber 
idasi wissen Sie, idarüber haben wir ja schon ge- 
sprochen!" Der Kommissar dachte ein wenig nach, 
(dann sagte,er: „Was diese Bande eigentlich mit der 
alten Dame' vorliat, ist mir schleierhaft. Die Absicht, 
sie zu berauben, besteht zweifellos, und ich kann 
mir nicht recht denken, wie sie das, solange Frau 
V. Lelmemark lebt, mit Erfolg ausführen wollen. 
Es< sclieint ja, als ob der Diener íYanz, den sie nach- 
her natürlich ohne weiteres preisgeben werden, da- 
zu ausersehen ist, die Dame abzutun. . . Sie schüt- 
teln den Kopf, Hanke, glauben Sie niclit daran?" 

Der kleine, untersetzte Mensch, dessen Gesicht 
hartnäckige Energie und 'Entschlossenlieit verriet, 
«sagte in seiner kurzen, die Entschlossenheit spa- 
renden Art: 

„Was der Herr Kommissar erzählt liaben . . . der 
Diener ja ganz unzuverlässig . . . di(i beiden ma- 
chen'» . . . schieben den Diener vor." 

Dr. Schavrell nickte beifällig. 
„Da können Sie auch recht haben!'Jedenfalls er- 

wächst für mich aus der Saclie eine furciitbare Ver- 
antwortung." 

Jetzt nickte der andere Kriminalschutzmann. 
■ „Sie sehen das ein, Pelgentreff?" 

„Wohl, Herr Kommissar! Sie könnten ja das Mäd- 
chen hier festnehmen und die Frau Baronin wai'- 
nen." 

„Is^atürlich! Aber dadurch gewinne ich keine Hand- 
liabe gegen die Blonde — sie ist nämlich auffallend 
goldblond, die Gescllscliafterin! — Und den Kerl, 
wahrscheinlich ein ganz schwerer Junge, den krieg' 
ich so überhaupt nicht! Den will icli aber vor allen 
Dingen haben!" 

Damit waren die beiden Fänger, wie ihre gespann- 
ten Mienen, ihre aufleuchtenden Blicke zeigten, ganz 
und gar einverstanden. 

„Ihr müßt mich darin unterstützen, Leute," sagte 
der Kommissar eindringlich, „jeder von euch muis 
das Gefühl haben, daß er vollständig verantwort- 
lich ist für alles, was geschieht ... Es kann einer 
von uns plötzlich ausgeschaltet werden. Hu- wißt, 
so eine Browingkugel, ein gutgezielter Dolchstoß 
können die feinste Kalkulation umstoßen! Aber den, 
der übrig bleibt, darf das nicht einen Augenblick in 
VerwiiTung setzen . . . und was wir drei anfangen, 
muß einer zu Ende führen können!" 

Die beiden Beamten sahen ernst, aber beinahe 
gleichmütig drein. Lebensgefahr gehörte so untrenn- 
bar zu ihrem Beruf, daß man sie kaum noch beach- 
tete. Und daß sie ihren Kommissar, an dem sie mit 
einer Art leidenschaftlicher Bewunderung hingen, 
in der Not nicht verließen, daß sie ihre Schuldigkeit 
bis zum letzten Atemzuge taten, das war doch selbst- 
verständlich. 

„Soviel ich weiß, wird die Frau Baronin morgen 
nachmittag mit dem 5-Uhr-Zug — der sehr schnell 
ist — nach Hamburg falu-en. Sie will nämlich nach 
[Helgoland. Es scheint die Absicht zu bestehen, dort, 
in Hamburg, über Nacht zu bleiben. Anschluß wäre 
ja noch, mit dem 8-Uhr-Zug vom Altonaer Bahn- 
hof." Der Kommissar hatte bei diesen AVorten das 
Kursbuch genommen und verglich nochmals die in 
I'Yage kommende Zugverbindung. „Aber ich ver- 
mute, daß da, in Hamburg, das Verbrechen statt- 
finden soll. Die Bande will dann, ehe noch etwas 
ruchbar wird, den nächsten fälligen Dampfer nach 
irgendeinem lleberseehafen benutzen. Und wenn ich 

niclit zufällig Kenntnis bekommen hätte von ihrem 
Plan, dann hätte das auch ganz glücken können. Die 
alte Dame geht zur Erholung fort. Der einzige, der 
auf Naclu-ichten von ilu- warten würde, wäre der 
•Sohn, Herr Professor v. Lehnemark in Kiel. Na, 
und der fände vielleicht auch nichts so Auffälliges 
dabei, wenn ihm seine Mutter in der ersten und 
zweiten Woche ihres Badeaufhaltes nicht schreiben 
würde." ; 

„Sie wollten etwasi fragen, Hanke?" 
Der Mann reckte sich unwillkürlich. 
„Wohl, Herr Kommissar. Fi'emdenpolizei in Ham- 

burg ist doch sehr scliarf." 
„Sie meinen, warum die Bande da gerade diesen 

Platz wählt", half Dr. Schavrell dem Wortkargen 
aus. „Ganz bin ich mir darüber auch noch nicht 
klargeworden. Denn die bloße Tatsache, daß die an- 
gebliche Mutter von der Gesellschafterin in Groß- 
borstel wohnt" ... Er daclite nach. „Der ganze 
Anschlag ist so fein ausgeklügelt, daß ich . . . nein, 
icli 'kann da nicht an einen Zufall glauben. . . Auch 
daß sie dort gleich Anschluß an den Dampfer haben 
. . . auch das genügt nicht zur Erklärung. Jeden- 
falls ist es notwendig', daß wir auch unseni Reise- 
plan machen , . . wir alle drei! Und da bin ich zu 
dem Entsclilu»'!« gekommen" . . . 

Die Khngel des Telephonapparates auf dem 
Schreibtisch des Kommissars läutete scliiill und an- 
dauernd. 

„Na, Gott sei Dank! Das Gewitter ist also voi'- 
über ... es gibt wieder 'ne Verbindung." 

Dr. Schavrell nalun den Hörer. 
,,Wer ist dort? Wie?" 
„Martha? Martlia Flanzke? Ach so . . . ja" -- 
„Machen Sie mal das Fenster zu, Felgentreff, 

scimell! Schnell 1" 
"\\''älirend der lange, em üißchen schlotterig an- 

gezogene Beamte, auf den Spitzen seiner großen 
Füße gehendi, den Befehl ausführte, horchte Dr. 
Scliavrell in höchster Spannung in den Apparat. 

„Also eii;'.'ii Brief hal^n Sie? Von dem Fi'äulein? 
So? An w ;i? Wie ist die Adresse?" — 

Schreiben Sie mal auf, Hanke. 
Herrn v. Lauchenfels, Hotel de 3t. Petersbourg, 

Mittelstraße. Sie sind jetzt auf dem AVege? AVo denn? 
Ich meine, wo Sie augenblicklich sind? Auf dem Post- 
amt in der LennéstraJJe? Schön . . . und fahren 
hin? Hm. Sagen Sie mal, wo ist denn da der Diener 
gewesen? Mich wundert, daß man Sie beauftragt 
... ist fort? Ganz und gar? Nein . . . also bloß so 
. .. eine Besorgung . . . und die , . . hat ihm auch 
das Fräulein aufgetragen? . . . So!" 

Dr. Schavrell übersah bereits die Situation: Aus 
Angst vor der Eifersucht dieses ungestümen Liebha- 
bers hatte die Blonde zum Boten lieber das Haus- 
mädchen gewählt, von deren Mitwissenschaft sie 
ja wohl kaum eine Ahnung hatte. Und wenii selbst, 
diese Briefsendung an den eigenen „Bruder" konnte 
ja niemand auffallen, höchstens, daß die Baronin 
gewünscht hätte, seine Bekanntschaft zu machen^ 
was sich ja dann wieder aus irgendwelchen Grün- 
den leicht als momentan untunlich erklären ließ. 

„Es ist gut," sprach er in den-Appai-at hinein, 
„falu-en Sie ruhig nach dem Hotel. Sie sollen doch 
auf Antwort warten, nicht? Und wenn Sie wieder 
herauskommen aus dem Hotel, verstehen Sie, ja? 
. . . AVenn Sie heraustreten, dann achten Sie auf 
einen Mami, der seinen Spazierstock mit der Krücke 
nach unten trägt. Der wird vor Ilmen hergehen, bis 
zur Ecke. Da steht ein Auto ... in das steigen Sie 
ein . . I.- vei-standen, ja? Daß Sie rechtzeitig nach 
Hause konunen? . . . Brauchen Sie sich nicht ängsti- 
gen, ich sorge dafür! . . Gut! . . . Selir gut! . . . 
Vorläufig dank' ich Ihnen . . . Ja! . . . Schluß." 
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„Also Sie", wandte sich der Kommissar an den 
langen Schutzmann, „bleiben hier, bis ich wieder- 
komme! Ich erwarte wichtige telephonische Nach- 
richten ! Alles gilt aufnotieren! Ja! Und Sie, Hanke, 
komenm mit mir mitl" 

Zwei Minuten später saßen die beiden Beamten 
im geschlossenen Automobil. 

„Sowie ich ausgestiegen bin," sagte Di-. Schavrell, 
„instruieren Sie den Chauffeiu*, daß er nachher auif 
einem Umweg nach dem Präsidium Tährt. Dann kom- 
men Sie mir langsam nach . . . bleiben aber natür- 
lich auf der anderen Seite, gehen ruhig am Hotel 
vorbei und halten ihren Stock, wie spielend, mit der 
Krücke nach unten . . . ja!" 

Der Kommissar "war noch bei seinen Instruktionen, 
da liielt der Kraftwagen schon in der Cliarlottcn- 
straße, dicht hinter der Mittelstraße. 

Dr. Schavrell stieg aus und fand sofort das einige 
Häuser weiter liegende Hotel de St. Petersbourg. 
Vorbeigehend sah er in den offenen Hausflur hinein 
ünd überlegte sich, daß in diesen wenigen Minuten 
das Dienstmädchen, da es ja die elektrische Balm be- 
nutzte, noch nicht hier sein könne. Er ging nun nach 
der Friedrichstraße zu und beobachtete von dort 
fius. Nach einer Weile kam die Martha Planzke — 
des Kommissars gutes Auge erkannte selbst die 
Sommersprossen auf ihrem Gesicht. 

Sie ging vor dem Eingang des Hotels ein paar mal 
hin und her und betrat es zögernd. 

Dr. Schavrell wartete eine Minute, dann kam er 
i'asch heran und ging, wie in ziemlicher Eile, in das 
Hotel hinein. Er ging an der bei der Poiiierloge 
stehenden Martha Planzke, um deren leichtes Er- 
schrecken er sich nicht kümmerte, vorüber, fragte 
einen Kellner nach dem Lesesaal und betrat diesen 
mit einer Siclierheit, als erwarte er, dort bestimmt 
jemajid zu finden. Rascii trat er, sich selbst mit dem 
Rücken gegen die Hotelgäste deckend, an eins der 
beiden Schreibpulte heran, nahm ein paar von den 
Pirnienkuverts des Hotels und Heß sie in seiner .Brust- 
tasche verschwinden. Dann verließ er das Lesezim- 
mer im gleichen Tempo und kam gerade recht, den 
schwarzen Herrn betrachten zu können, der, einen 
•Brief in der Hand, nach dem Mädchen fragte. 

Dr. Schavrell stand hinter dem Hemi, der einen 
edcganten,, hellen Sommeranzug und blitzende 
Brillantringe trug; aber der in die Wand eingelassene 
Riesenspiegel vermittelte dem Kommissar diese so 
wünschenswerte Bekanntschaft bequem und ohne daß 
der Beobachtete etwas davon merk! \ Und wie eine 
ausgezeichnete Photographie trug das fabelhafte 
Menschengedächtnis des Kommiss, rs das Bild des 
Schwarzhaarigen mit den stechen^' -n Augen, dem 
hochgezAvirbeften Schnurrbart mit sich fort. 

Als er ins Auto stieg, liielt ihm Martha, die drin 
saß und vor innerer Erregung mit den Tränen kämpf- 
te, wortlos den Brief entgegen. 

Der Kommissar zauderte. Sollte er den erst mit- 
nehmen nach dem Präsidium, um ihn dort zu öffnen? 
Ach was! Er riß das ebenfalls dem Hotel gehörende 
Kuvert auf. . . In ebenso eins steckte er den Brief 
nachher ja wieder hinein! Und wenn auf dem neuen 
die Aufschrift fehlte, so mochte die Blonde den- 
ken, ihr Brudej- habe aus großer Vorsicht, um seine 
Handschrift nicht mehr als dringend nötig zu zei- 
gen, den Umschlag nicht beschrieben. Die Haupt- 
sache war, dft . ßdie Martha für jede dahinzielende 
Frage genistet und fest blieb! 

Begierig entfaltete er den Bogen — und ein böses 
Wort entschlüpfte seinem Munde. . . Der Brief war 
aus lauter einzelnen Buchstaben, als habe man das 
Alphabet durcheinander geschüttelt, zusammenge- 
setzt . . . auch Zahlen waren dazwischen — offener 
eine Chiffresclirift, dei'en Entzifferung, wenn sie über- 

haupt gelang, sicherlidi Stunden, vielleicht sogar 
Tage in Anspruch genommen hätte. . . Nein, dazu 
war keine Zeit! Daher auch die scheinbare Leicht- 
fertigkeit in der Walil des Boten! Den Brief konnte 
besorgen, wer wollte! Aber auf keinen Fall durfte 
auch nur der Verdacht in der Gesellsohäfterin aufstei- 
gen, daiß noch eine andere Hand wie die des Dienst- 
mädchens das Schreiben berührt hatte! 

Der Kommissar lie ßdas Auto halten — es wai* 
schon beim Kaiserlichen Schloß — wieder Hmkeh- 
ren, nach Westen. 

Noch einmal schärfte er der Martha ein, so unbe- 
fangen wie möglich zu sein, dann gab er ihr das in 
ein frisches Hotelkuevrt gesteckte Schreit>en und 
liefß sie hinter deni Brandenburger Tor, an der Kö- 
niggrätzer Straße aussteigen, mit der Weisung, sie 
solle von hier ruhig zu Fuß gehen, so käme sie ge- 
rade zurecht. 

Das Mädchen stieg aus, und der Komniissar diri- 
gierte das Automobil von jieuein nach (dem Präsidium. 
Er war nicht ganz zufiieden mit dem lirreichten; 
aber er hatt« doch den eigentlichen Attentäter dies- 
mal von Angesicht zu Angesicht gesehen . . . 'bald 
würde er hoffentlich nähere Bekanntschaft mit ihm 
machen! — 

Als die Beamten aufs Präsidium kamen, sah das 
Riesenhaus einem Ameisenhaufen ähnlich, in den 
eine Menschenhand hineinfährt. Die Hand aber, die 
hier liineingefahren, wai- blutig uiiä gehörte einem 
unbekannten Mörder. 

Dr. Schavrell, dem der Kj-innnalschutzmann Fel- 
gentreff ganz vei'stört meldete, der Heir Regierungs- 
rat, der I)irigent der Kriminalpohzei, wünsche ilm so 
schnell als möglich zu sprechen, erfulu- die Nach- 
richt von dieser geheimnisvollen Mordtat schon auf 
dt^m. Wege zu seinem hohen Vorgesetzten. Im Augen- 
blick, da er hörte, eine alte, wohlhabende Frau sei 
ermordet, kam ihm die fürcliterliche Idee, die Ver- 
brecher, denen er auf den Fersen war, könnten ihn 
duplert und jetzt schon ihren schlimmen Vorsatz aus- 
geführt haben. Dann aber hörte er von einem halben 
Dutzend Kollegen, die schon beim Chef gewesen wa- 
ren, den Namen . . . eine Rentnerin aus dem Klein- 
bürgerstande. — Wie atmete er da auf! . . . 

Der Dirigent empfing ihn mit den AVorten: 
„Wir haben Arbeit, Doktor! Sie müssen sofort hin, 

die Kommission ist schon zusammen!" 
Dr. Schavrell bekam einen gi-oßen Schreck: Ja, er 

gehörte zur Mordkommission. Bei solcher Sache 
mußte er dabei sein! Und er tat das ja sonst auch 
mit Freuden! Aber heute . . . wenn er das anfing! 
Die Sache lag, scheinbar wenigstens, absolut nicht 
einfach! Da würde er doch morgen nicht reisen 
können! Und er mußte reisen! . . Reisen mußte er, 
da konnte es kommen, wie es wollte! 

aNch kurzem Ueberlegen entschlo'ß er sich, dem 
Chef seinen Fall, in den Umrissen wenigstens, klar- 
zulegen. Aber das große Interesse, das er da vor- 
ausgesetzt hatte, war bei dem Regienuigsrat im 
Augenblick Avenigstens, noch nicht vorhanden. Er 
fragte- nicht einmal nach den näheren Umständen. 
Scheinbar ganjf, init der für ihn momentan viel Avich- 
tigeren Mordsäche beschäftigt, sagte er: 

„Gewiß müssen Sie das machen . . . selbstredend, 
lieber Doktor! Aber doch erst morgen — morgen 
doch erat! Und schließlich sind doch Dire beiden 
Beamten, wie Sie sagen, auch schon instruiert." 

„Verzeihung, Hen- Regierungsrat, ich" . . . 
„Ja, ja, ich weiß schon, was Sie wollen! Sie tragen 

die Verantwortung für alles, meinen Sie! Natürlich! 
Aber doch erat morgen, heute reist die Dame doch 
nicht, nicht"w'aiir?" ■ l 



„Nein, aber" ... 
„Aber . . . aber vor allem müssen wir sehen, daß 

wir den Mörder fassen! Das ist der zweite, ganz 
ähnliche Fall in einem lialben Jahre, und den ersten 
h'aben wir auch nicht eruiert! . . . Bedenken Sie 
docli, bitte, meine Stellung, Herr Kommissar . . . 
mich, mich allein maclit man für alles verantwort- 
licli!" ■ 

„Oll," (lachte Dr. Sohavrell, „jetzt wird , er gar 
dienstlich!" Und gebeugten Hauptes nahm er jetzt 
die Weisungen seines Vorgesetzten entgegen. >Vas 
ei- tun und lassen würde, wußte er in diesem Augen- 
li)lick noch nicht. Aber mit Entsetzen dachte er 
daran, daß morgen nachmittag 5 Uhr 25 Minuten 
der D'-^ug nach Hamburg ohne ihn abfahren könne. 

Auf dem Lehrter Bahnliof, in der Abfahrtshalle, 
vorn am Eingang standen mit einigem Handgepäck, 
das sie neben sich gestellt hatten, der Diener Franz 
und das Hausmädclien ■Martha. 

lieber dem' Glasdacli der großen Halle lag der 
leuchtende Sonnenschein eines Sommertages, der im 
Scheiden noch so schön, so goldig war, als würde der 
Abend, die Nacht keine Gewalt über ihn haben. . . 
nUd hinten, wo Glanz und Glut unter das Eisen- 
gewebe der sich öffnenden Halle hereinbrach, fuhr 
langsam, fast feierlich, "wie ein heimkolü'ender Sie- 
ger, der Fernzug auf den blitzenden Geleisen her- 
ein. 

In bekümmertes Sinnen versunken, blickte Martha 
Flanzke dorthin. Ein dumpfes Weh füllte ihr junges 
Herz. Lohnte es áich denn noch für sie, den Äfann 
an ihrer Seite zu überreden, daß er von diesem ge- 
lahrliclien ]\Ienschen abließ vmd zu ihr zurückkehr- 
te? .. . Die Liebe, die ihr Herz mit ihm seit Jah- 
i'cn verband, war müde geworden; vielleicht weil 
sie die Zwecklosigkeit ihrer Mühen einsah und dun- 
kel ahnte, daß jedes gute Wort, was dieser breite, 
vollippige Mund zu ihr sprach, nur noch Heuchelei 
und Lüge war. 

Seit dem Streit im Wintergarten, bei dem Frau v. 
il.eluiemark sie beide überraschte, hatte sich sein 
Benehmen ganz geändert. Er versicherte immer wie- 
der: ei-, ebensowenig wie die Gesellschafterin, däch- 
ten jetzt mehr daran, etwas gegen die Frau Baronin 
zu untei-nehmen . . . Aber ^Martha glaubte ihm nicht; 
sie sah das heimliohe Glitzern in seinen großen, har- 
ten Augen, die sie einst schön fand und deren fah- 
les Blau ihr jetzt falsch und grün, wie das der Katze 
deuchtc. Sie fing an, die ^'ergeblichkeit ihrer Sor- 

.gen einzusehen, die jahrelang über dem regellosen 
Leben dieses leidenschaftlichen Menschen gewacht 
hatten; und sie empfand die Pflicht, von nun an all 
ihre Aufmerksamkeit auf das Schicksal jener güti- 
gen Frau zu richten, der sie dankbar war und die, 
trotz der Beteuerungen ihres bishei'igen Bräutigams, 
(las fühlte sie, auf das schwerste bedroht w^ar. 

Sollte sie hier auf dem Bahnhof offen hervortreten 
und ihrer Dame sagen, was sie wußte? . . Noch war 
es Zeit! Der Wag-en, der Frau v. Lelmeniark und 
die Gesellschafterin brachte, mußte jede Alinute vor- 
fahrenl! Aber das arme, im Sprechen und in ihrer 
ganzen Lebensform so wenig gewandte Mädchen 
stellte sich in ihrer Phant;isie vor, wie sie an die 
Ki'au Baronin herantrat, die bei aller Herzensgüto 
vstefs jene Unnahbarkeit hatte, die ganz reichen und 
voi'nelmien Leuten selten fehlt. — Da klopfte die- 
sem einfachen Geschöpf schon das Herz! Sie sah 
auch diò Gesellschaftei'in daneben stehen, die sie 
haßte und der sie sich doch untergeben und nicht 
gleieliwertig fühlte. Würde die gnädige Fi'au ihr denn 
ijlauben, wemi die andere mit ihrem Teufelslächeln 

alles als Lüge und Hirngesjjinst erklärte? Dem Zorn 
ihres Bräutigams, dem hätte sie schon standgehalten, 
aber so ganz war ja die Hoffnung auf ein Wieder- 
finden ihrer Herzen doch noch nicht in iln- ge- 
scliwunden! Ilu-e Weibseele klammerte sich an den 
Mann, den ihr Verstand schon verloren sah, und die 
Erinnerung, die große Versöhnerin der Geschlech- 
ter zeigte ihr allzu deutlich noch die Bilder eines 
entschwundenen Glücks. . . Da mußte" ihrer nach 
einem Ausweg suchenden Angst ja der Kriminalkom- 
missar mit seiner zuversichtlichsten Miene, seinen 
fast sorglosen Worten einfallen: „Auf Gott und viel- 
leicht auch ein bißchen auf mich, dürfen Sit; fe.st 
vertrauen!" Sie wandte sich, ihr Auge suchte- zwi- 
schen den Eeisenden umher, die in (ier Halle, auf 
dem Bahnsteig sich aufhielten. Er hätte doch da sein 
müssen, der HeiT Kriminalkonnnissar! Der Zug ging 
doch in einer Viertelstunde ab! . . . Aber vielleicht 
Avollte er erst im letzten Augenblick einsteigen. Die 
die er beobachtete, sollten ihn wohl nicht sehen. . . 

„Wen suchst du denn?" fragte Franz, der das Mäd- 
chen heimlich, nicht mit guten Augen, schon lange 
ansah. 

„Ach, gar keinen." 
„Du erwart'st wohl hier jemand?" E9 sollte si)aß- 

haft klingen, war am End(3 ,auch so gemeint. Die 
Martha aber erschrak bis ins Hei-z. Doch ihre Mäd- 
chenschlauheit fand gleich den Weg, sie parierte: 

„Ich kann die Angst nicht loswerden, Franz! . . 
Deinetw^egen!" . . . 

,,Mich laß man!" sagte er mit einer leichtfertigen 
Geste und lachte. „Du, da konunt die Alte!" 

„Die gnädige Frau? Wo denn?" 
Frau V. Lehneniark und ihre Gewillschafterin wa- 

ren zum Nebenpoi-tal hereingetreten. Jetzt sah Mar- 
tha sie und eilte ihnen entgegen. Der Diener blieb, 
Haltung annehmend, bei den Sachen. 

Nun ging alles zu schnell, als daß Martha. Flanzk(! 
noch viel iiätte nachdenken "können. . . Der Bahn- 
steig voller Menschen, sie seihst mit dem Untei'brin- 
gen der Eeiseeffekten, Taschen, Decken und Kissen, 
vollauf beschäftigt .Nur einmal noch, wie sie l)eide 
die Sachen ins Coupé trugen, raunte sie ihrem Lie')- 
haber zu: 

„Tu, als ob du plötzlich krank geworden bist, 
bist, Franz, un bleib hier! Ich bitt' dich, um Gottes 
willen, bleib hier!" 

Er hörte es gar nicht, bot ihr die Hand, nahm ein 
Paket mit Eßwaren in die Rechte und verschwand 
zAvischen den ^Menschen, die sich in den schmalen 
Gang des. D-Zuges entlang schoben. 

Die Baronin nickte der Blassen noch freundlich 
zu, als der Zug aus der Halle dam})ftc. Wie in einer 
Betäubung hörte das :Mädchen ein schrilles Pfeifen, 
sah die klirrenden Wagen wie ein dunkles Band 
ins hello Licht hinausrollen und dachte zu spät da- 
ran, daß sie gar nicht acht gegeben Oiatte, ob der Herr 
Kriminalkommissar auch eingestieg'en wäre. So 
schlich sie davon, die Aerniste, mit Gram beladen 
und von Vorwürfen gepeinigt, die ihrem eigenen 
schwachen Herzen galten. » 

Der Schnellzug aber fidu' in den lachenden Tag. 
Sein rasender Atem vermischte sich dem sanften 
Wehen de)- Wälder, dem i-einen Hauch der ernte- 
reifen Felder. Die Landleute blickten von ihrer .Ar- 
beit auf, wenn der rhythmische Donner'des eisernen 
Riesenwurms hei'angrollte; und die an den halbof- 
fenen Fenstern des Trains standen, sahen Natur und 
Menschen wie im rasenden Wirbel eines Tagtraumes 
vorüberblitzen. 

Frau v. Lehnemark reiste nicht gern; aber doch 
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auch wieder zu oft, um sich nicht mit Ruhe und 
einigem Geschick über die Unbequemlichkeiten hin- 
wegzuhelfen. Sie sagte das eben, mit dem Hinzufü- 
gen: 

„Und jetzt, wo ich dich, meine liebe Erna,, an 
meiner Seite weiß, jetzt ist mir die Fahrt wirklich 
fast schon der Anfang zur Erholung!" 

Die alte Dame, allein mit der Blonden in einem 
Abteil der ersten Wageiiklasse, hatte sich schon so 
vollkommen 'daran gewöhnt, die Gresellscharterin wie 
ihre Tochter zu behandeln und sie zu duzen, daß es 
ihr selbst in Gegenwart Dritter schwerfiel, einen 
förmlicheren, ihrem Gefühl fremden Ton anzuschla- 
gen. Sie hätte diese Vertraulichkeit auch am lieb- 
sten erwidert gesehen; doch die schöne Blonde, die 
heute-zur Reise ein graues Tüchkleid und kleines, 
lichtes Hütchen mit langwehendem Seidenschleier 
trug — die Gesellschafterin selbst hielt an dieser 
scheinbaren Distanz fest. Sie sagte, immer mit der 
BescheidenIieit, die ihr die Herzen im Sturm ge- 
wann : 

,,Wer bin ich denn, daß ich das dürfte! Wenn Sie, 
meine liebe Mutter, mich ,,du" nennen, dann bin ich 
ganz glücklich! Ich selbst, ach, ich werde so bald 
von Ihrem Herzen verdrängt sein, durch eine an- 
dere! Die Menschen gönnen einem ja solch reines 
Glück nicht!" 

Kein besseres Mittel hätte die Listige ersinnen kön- 
nen, um die zärtliche Freundschaft dieser alten Frau 
mit dem Kindei-licrzen immer ausschließlicher Aver- 
tlen zu lassen. . . Fi-au v. Leimemark dachte im 
stillen alles Ernstes an eine Verbindung Ernas mit 
ihrem Sohn, dessen Interesse für die schöne Blonde 
.sje wohl bemerkt hatte. 

,,Unser Besuch wird deine liebe Mutter doch nicht 
stören, Ernachen? So spät am Abend? Wir können 
auch mit dem Automobil kaum vor zehn dort sein". 

„Ich habe Mama geschrieben,' 'sagte die 'Blon- 
de, ihr schönes Auge, dessen klares Blau wirklich 
an die Farbe des Sommerhimmels erinnerte, auf die 
Baronin richtend, „und die freut sich gewiß schon 
so sehr . . . aber wenn Sie, meine liebe Frau Ba- 
ronin, 's nun nicht mehr wünschen . . . morgen wird 
ja kaum mehr Zeit dafür sein . . . Mama wäre so 
froh, wenn sie einmal wenigstens die sehen könn- 
te, die ihrer Tochter eine zweite Mutter gewwden 
ist." 
i Der klassische, vom Gold seiner Flechten schwe- 
re Kopf des Mädchens neigte sich in stummer Rüh- 
rung. Und zum 'tausendsten Male ve- nenkte sich Frau 
V. Lehnemark in den Anblick die ■ t langen, tief- 
blond gefärbten Wimpern, die im Verein mit der 
nicht kleinen, aber superb geforni' -n Nase, den 
sanft getönten Wangen und einer über die ]\Iaßen 
reizenden Mundpartie eine Schönheit schufen, die 
jetzt, in diesem Augenblick, an die Madonnen des 
Murillo denken ließ. . . Und die alte Frau, von 
einem fast hellenischen Empfinden für Mensclienreiz 
'Und Menschenadel, zögerte nur deshalb noch mit 
ihrer Zustimmung zu allem, Avas die {Blonde wünschte, 
weil sie sich nicht sattsehen konnte an diesem leicht 
gesenkten Angesicht mit dem unendlich sanften Lä- 
cheln. . . • 

„Gewiß fahren wir," sagte die Dame, die weiße 
'Hand der Blonden Jiehmend, „glaubst du, ich könnte 
dir einen Wunsch .abschlagen, Kind, und gerade 
den?! . . . Ich wünsche ja auch nichts sehnlicher, 
«als die Fi'au kennen zu leinen, die dich zur Tochter 
hat!". . . 

Die Bewegung übermannte Frau v. Lehnemark. 
Sie drückte ihr Spitzen tuch an die Augen. 

Das Fräulein erhob sich mit behutsamen Bewe- 
gungen. 

„Bleib!" sagte die alte Dame leise. 

„Ich hole nur ein wenig Eua de Cologne!" 
„Laß doch!" ^ 
Aber die Gesellschafterin ging. 
Sie ging vorbei an den Fenstern, auf denen noch 

die Sonne brannte, an den Hen-en voi-über, die im 
Gange standen und rauchten imd die vor dieser 
Schönheit respQktvoll und staunend zuräcktraten. Sie 
ging mit ihren leichten, schwebenden Schritten über 
die eisernen Laufbretter der Harmonikaverbindun- 
gen, ruhig, geschickt und ohne das Zaudern, das 
Frauen sonst merken lassen, ehe sie die springenden, 
klappernden und scheinbar so unsicheren Metall- 
platten betreten. Dabei blickte sie unauffällig in jedes 
Coupé, und als sie endlich das gefunden hatte, was 
sie suchte, ging sie daran vorbei, obschon ihr der 
darin sitzende Diener mit Miene und Gebärde wink- 
te. 

In diesem Abteil drittel- Klasse saß dei' Diener 
Franz aui dem Rücksitz, ihm gegenüber lag, der 
Länge nach ausgestreckt, ein Reisender, ein gros- 
ser, schlottrig gekleideter Mensch von geringem 
Stande, und schlief. 

Die Gesellschafterin schob vorsichtig und lang- 
sam die Tür des Abteils auf und ebenso hinter sich 
Avieder zu, wobei sie kein Auge \'on dem vSchläfer 
Meß, der sich bei dem Geräusch bewegte, einen 
Augenblick mit seinem schAveren, rasselnden Atmeii 
aufliörte, um dann gleich wieder Aveiterzusclmar- 
chen. 

„Die Eau de Cologne Avill ich, Fi-anz!" sagte die 
Blonde halblaut, dem Diener durch einen herrischen 
Blick jedes Wort, jede kleinste Annäherung unter- 
sagend. 

Der Dienei' öffnete eine Handtasche und nahm ein 
Spritzflakon nnt Kölnischem Wasser heraus. 
. Währenddessen hingen des Alädchens Augen, die 
in nichts mehr an die Sanftmut stiller Vergißmein- 
nichte erinnerten, unablässig an dem Schläfer, der. 
als störe ihn dieses staire Hinblicken, sich im Ti-aume 
murmelnd hin und her Avarf. 

„Er schlaf fest!" flüsterte der Diener. 
Eine kurze, harte Gebärde des schönen Kopfes 

hieß ihn schAveigen. Und sie wartete noch Minuten, 
ehe sie, mehr hauchend als sprechend, fragte: 

„Warum haben Sie das Coupé nicht allein, Avie 
ich's Ihnen gesagt habe?" ' 

Der Diener zuckte die breiten Schultern: 
„Zuerst Avar ich ja! Jawohl! Habe dem Schaffner 

aucTi das Geld gegeben." ... Er hatte A'on den da- 
für von der Blonden erhaltenen fünf Mark nur eine 
dem Beamten eingehändigt, und er sah), daß das 
Mädchen ilmi das von seinem unehrlichen, immer 
auf der Flucht begiiffenen Gesicht ablas. „Aber nach- 
her kam dann noch einer." 

Sie Avinkte ihm nur mit einem Runzeln ihrer weis- 
sen Stini, aber er gehorchte und Avar still. 

„AVir fahren heute abend noch nach Großborstel", 
sagte sie, ihren Mund seinem Ohr naliebringend. 

„Wie?" fragte er dumm. 
,,Nach Großborstel", Aviederholte sie eine Nuance 

lauter. 
Sie fixierte Avieder den schlafenden Mann auf der 

anderen Sitzbank. Aber nicht einmal der Verdacht 
kam ihr, daß dieser Mensch, der so überzeugend na- 
türlich schnarchte, nm- ihretAvegen den Scheinschlaf 
schon seit einer halben Stunde übte. 

In der Tat hatte der Ki'iminalschutzmann Fel- 
gcntreff, mit einem Gehör Avie ein Stück Wild be- 
gabt, genau aufgepaßt und alles gehört. Die schöne 
Blonde konnte noch so leise durch ihre Perlenzähne 
zischen, er verstand jedes Wort und vergaß keins 
Avieder. '■ \ ' ' ' 

„Wer denn? Wer soll sie denn?" fragte der Die- 
ner; doch erhielt er keine Antwort, sie machte sich 



iluii wohl (lui-cli ein Zeichen verí^tiuidUcli, das dei' 
Kfiminalbeamte, der sich nicht im mindesten bewe- 
gen (Un-fte, nicht gut beobachten konnte. 

„Aber wird sie denn auch heute abend noch fah- 
ron?" meinte der Diener zweifelnd. , 

,,.Ja,. haben eben .gesprochen", nicktc lúeiir^ als 
als sie es sagte, die Blonde. 

„Aber sie kennt doch die Adresse von den Briefen, 
Herbst-Alle 10?" 

„Die stimmt auch! Wir haben docii von vorn- 
lierein auf alles geachtet Wilbert ist ein 
Kerl! IMein Bruder, mein' ich!" 

Der Kriminalschutzmann notierte sich die „Herbst- 
Allee 10" und den „Wilbert" genau ins Gedächtnis. 
Ihm entging auch der mißtrauische, übrigens viel lau- 
tere Ton des Dieners nicht, als der jetzt sagte: 

,,I&t denn das auch wirklich Ihr Bruder?" 
„"Was denn sonst!" lächelte sie. Dies Lächeln! Der 

„Geheime" erhaschte nur einen Schein davon und 
begriff doch den dummen, großen Kerl da drüben, 
der jetzt flehenden Angesichts und mit von großer 
Leidenschaft gebrochener Stinmie klagte: 

„Erna . . . einzige . ... süße! Ich bin so unglück- 
licl'i . . . ein Kuß .... ein Kuß! Ja, bitte, bloß 
einen!" 

Seine großen Hände griffen in ihr Kleid; sie aber 
war mit einer Bewegung von ihm los und an der Tür. 
Immer ein Auge auf dem Beamten, der sein Spiel vir- 
tuos fortsetzte, demütigte sie den Erregten mit einer 
Gebärde, die keinen Widerspruch litt. Der Diener 
wagte auch nicht, sicli zu erheben, nur seine zittern- 
den Lipi)en baten um Gnade, seine langen Arme reck- 
ien sich nach ihr aus, die mit außerordentlicher 
Geschicklichkeit die Tür leise aufschiebend, ver- 
schwand. 

Der Diener saß, zerrissen von widerstreitenden Ge- 
danken, auf seinem Platz. Er erinnferte sich der Wor- 
tj.; seiner Braut und sehnte sich nach der Herzens- 
ruhe. die ihm früher der Verkehr nüt seiner Mar- 
tlia gab. Aber gleichzeitig lachte er, lachte laut und 
schallend bei der bloßen Erwägung, eine andere gern 
haben, sie küssen und ihr angehören zu können. 
Er liebte nur sie, die Süße, die Einzige auf der 

' A\'elt, die für seine-Sehnsucht den Begriff des Weibes 
verkörperte. 

Bei seinem Lachen war dei' drüben auf der Bank 
erwacht. Er rieb umständlich seine Augen, gähnte, 
sah sich noch im Liegen um und fragte dann, wie 
(Mn Landmann aus der Provinz: 

„Sind wir schon da, Nachbar?" 
„Wohin wollen Sie denn?" meinte der Diener mit 

der Gönnermiene der Leute, welche zwar selbst we- 
der (ield noch Lebenswert besitzen, aber doch Men- 
schen solcher Art in der dritten Person anreden dür- 
fen. 

„Feh fahr' nach Hamburg", sagte sein Gegenüber 
vmd lachte, als sei das die lustigste Sache von der 
Welt. Damit stand er auf, ging aus dem Coupé und 
meinte im Abgehen noch: „Ich komme bald wie- 
der!" 

Er ging den Gang hinab, zum Zugende hin und 
trat'C einen Beamten, den er ebenso gemütlich, wie 
vorhin den Diener Rranz, anredete: 

„Na, Sie haben's woll auch nich sehr leicht! Immer 
■ so auf 'n Zug! . . Keine Ruhe, nich w^ahr, das is 

woll 'n verdammt schweres T/eben." 
Der Beamte stand dem IManne, der jhm eine Zigarre 

anbot, freundlich Rede. Und während er jenem Feuer 
gab, der gleichfalls ein frisches Kraut nahm, schoben 
sich in- ihre laute, behagliche Erzählung, zwischen 
die gleichgültigen Worte und Sätze leise, kurz hinge- 
Avorfene Bemerkungen ein, die doch den eigentli- 
chen Inhalt dessen bildeten, was sie einander zu sa- 
gen hatten. i 

„Er is nich mitgekommen, Karl," flüsterte Felgen- 
treff, hinter einem lauter Gelächter, „aber er kommt 
nach! Du wirst sehn, morgen früh ist er da!" 

Der in der Uniform des Balmbeamten, schweigsam, 
einsilbig, wie er war, schüttelte den Kopf, sin-ach von 
langem Dienst, dann meinte er leise: 

„Wenn bloß . . . Haben ja gar keine Insti'uktio- 
nen!" 

Folgentreff sagte laut, er möchte nicht Bahnbeam- 
ter sein, um keinen Preis, und wisj^erte dazwischen: 

„Die haben die feste Absicht, heute abend noch 
rarizugehn. S i e war eben bei nur im Coupé . . . ich 
schlafe doch, selbstredend! Da hat sie's dem Die- 
ner gesagt. Das ist eine! . . Donnerja! . . Die hat's 
raus!" 

Hanke zog die starken Augenbrauen zusammen. 
Ein eben sich vorbeidrückender Passagier hörte ihn 
sagen: 

. . . „soll man machen! . . . Schwer ist alles! Ja! 
Abjr wenigstens Pension." 

Leise klang's darnach, woi'treicher als sonst bei 
ihm: 

,,Hat nocJi ganz z'letzt jesagt, sollen unbesoi-gt . . . 
inachen heute nichts mehr, die . . . keinen Fall 
. . .der weiß!" 

Der andere schlenkerte mit den Armen,, lachte 
recht albern und sagte: 

„'Ja, ja . . . so is es. Das is so! Gott ja, man lebt 
oben. Das is alles." 

Aber daneben, sehr ernst in heimlichem Unter- 
ton: 

„Wir müssen aufpassen ... die wer'n sich na- 
türlich 'n Wagen nehmen . . . wir aber audi! Ich 
spring auf'n Bock! Die Nacht müssen wir uns ab- 
lösen, vor'm Hotel, wo sie wohnen." 

Der in der Schaffneruiiifonn nickte nur und gähn- 
te in die offene Hand hinein. 

„Na, denn jute Reise!" Der Lange schien kreuz- 
vergnügt und sagte mit den Augen: 

„Ich geh' jetzt! Sonst suçlit mich der Kerl, der Die- 
ner, am Ende!" 

Sie gaben sich die Hand und trennten sich laut, lus- 
stig und guter Dinge. 

Als der Kriminalschutzniann wieder in sein Ab- 
teil trat, war Fi-anz Piper daraus verschwunden. Dei' 
Drang, wenigstens im Anblick von Ernas heißbe- 
gehrter Schönheit zu schwelgen, hatte ihn davonge- 
trieben. 

Der Zug hielt eben in AVittenberge. Das war für 
den Verliebten die beste Gelegenheit; seiner Herr- 
schaft und damit auch ihr, die er anbetete, sich 
zur Verfügung zu stellen. 

Er bekam in der Tat den Auftrag, Selterwasser zu 
sorgen, und hatte kaum den Zug verlassen, als er 
eines Depeschenboten ansichtig wurde, der, ein Te- 
legramm hochhaltend, mit lauter Stimme den Namen 
der Frau Baronin von Lehnemark, als der Adressathi, 
ausrief. 

Der Dienei' Avollt' sie ihm abnehmen. Aber der Post- 
bote händigte die Depesche nicht aus. Sic sei per- 
sönlich abzugeben. So führte ihn Franz zur Baro- 
nin, die dfis kleine Kuvert in sichtlicher Erregung 
aufriß. 

Sie las und gab darauf ihrer Gesellschafterin das 
Telegramm zu lesen, die mit ein wenig zusammenge- 
kniffenen Lippen, fast ohne das geringste Zeichen, 
ob und welchen Eindruck dicvse plötzliche Nachricht 
auf sie machte, ebenfalls hineinsah. 

Dei' Postbote stand noch im Coupéeingang. Das 
Fräulein sah's. 

„Geben Sie dem Mann ein Trinkgeld, Franz. Der 
Zug fährt gleich ab!" 

Das und eiif Wink, der den Diener entfernte, der 
doch so gern gewußt hätte, was diese Depesche ent- 
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hielt war alles, was die .Blonde äußerte. 
,;^un, was sagst du ,Kind?" fragte Frau von 

Lehnemark, als sie wieder allein waren, etwas ängst- 
lich. 

Die Gesellschafterin hob nur ilu-e runden Schul- 
tern. Sie, die nie in Verlegenheit kam, war diesem 
Ereignis gegenüber ratlos. Aber sie sah schnell ein, 
daß eà hier keine "Wahl gab! So sohr auch 'der Tn- 
halt des Telegrananis sie ergrimmbef, weil er ihre 
Pläne über den Haufen warf, so wenig durfte sie 
//jgorn ,ihre Ansicht auszusprechen und damit, im 
Augenblick wenigstens, ihr Interesse zurückzustel- 
len. f 

„"Wenn der Herr Professor schreibt, er \vill Sie, 
jiáje gnädige Frau, heute nacTit noch sprec'hen, dann 
wird er dafür wohl seine Gründe haben!" 

Die Schöne sagte das ruhig und gelassen, aber sie 
Wonnte nicht verhindern, daß ihre Stinnne, sonst so 
liebenswürdig und warm, jetzt kühl, gemessen klang. 

l<Yau von Lehnemark konnte nicht anders, als diese 
plötzliche Aenderung im "Wesen ihres Lieblings mit 
dem für heute abend nun wohl nicht mehr möglichen 
Besuch bei Ernas Mutter in "Verbindung zu bringen. 
Und das tat ihrem zärtlichen Herzen weli! 

„Gräm' dich doch nicht, Kind!" sagte sie ,der Ge- 
sellschafterin ihre wie solilanke, weiße Tierchen im 
Schoß ruhenden Hände streiclielnd. „Wir fahren ja 
morgen früh zu der lieben "Frau hin! öder weißt du 
was ,eine Stunde, heute abend, eine Stunde kann 
Eberhard am Ende auch im Hotel warten! Der Diener 
fährt ja so wie so gleich mit den Sachen dorthin, 
der empfängt ihn und sagt, wir kämen sehr bald . . . 
nur, wird es deine Mutter nicht verletzen, wenn wii- 
so schnell wieder fort müssen?" f 

„Oh!" Die Blonde hatte ihr süßes Lächeln wieder. 
„Meine arme Älutter ist auch für einen kurzen Be- 
such dankbar! Sie ist klug und versteht ohne weite- 
res:, daß es nicht anders geht." 

,,Ja, aber" Die Baronin, die an das Stini- 
runzeln ihrei, Sohnes daclite, der .vielleicht doch nur 
eine Stunde, eine halbe, am Endo gar imr übrig hatte 
für diese sicherlich sehr wichtige Zusammenkunft 
— Frau V. Lehnemark lächelte unsicher. „AVenn 
Eberhard dann bloß noch da ist! Man müßte einmal 
die Züge nachsehen. Die Depesche ist schon vormit- 
tag aufgegeben^! Vielleicht . . . aber nein . . . was 
meinst du. Liebes?" 

Die schöne Blonde hatte Zeit gehabt, ihren ereten 
wütenden Groll, den selbst diese Meisterin der Ver- 
stellung nicht ganz hatte verbergen können, zu über- 
winden. Sie war jetzt um so scharmanter in ihrem 
"Wesen, a!s sie sich sagte: alles das, was eigentlich 
'■«eute nacht hätte geschehen sollen, war ja am näch- 

on Tage ebensogut möglich! "Wilbert wollte am 
Ldhnhof sein, hatte er ihr in dem letzten- Brief ge- 
schrieben, und aus der Restauration heraus beobach- 
ten.. Der setzte sich also ohne weiteres ins Auto 
und fuhr ilu- und der Baronin nach, wenn es dem 
Schlauen nicht schon am Halteplatz gelang,, die 
Adresse des Hotels ,die sie ja dem Chauffeur laut 
genug zurufen komite ,zu erhaschen. Und dann wußte 
er auoli sofort, daß irgend etwas die Ausführung ihres 
Planes für diesen Abend unmöglich machte. Außer- 
dem konnte sie sich ja vom Hotel aus gut mit ihm 
verständigen ,da gab es zu jeder Tag- und Nachtzeit 
einen Boten! 

„Teil sehe ein, wie unrecht es von mir war, Sie 
so zu quälen, meine liebe Mutter!" 

Sclrmiegsam wie eine weiche Katze beugte sich 
die Blonde und nahm die Hand der Matrone, sie zu 
küssen. Die aber zog sie, von diesem neuen Beweis 
der Güte ihres Kindes ganz hingerissen, an sich 
und küßte die blauen Augen, die so schuldlos blick- 
ten. 

Bei ihrer Anlcunft auf dem Bahnhof in Hamburg 
wurde die Baronin wiederum von einem Telegraphen- 
boten empfangen ,der abermals eine Depesche an sie 
abgab, in der stand: 

„Erwarte mich bestimmt im Alsterhotel heute 
nacht. "\Vichtig zu sprechen. Bin nur kurze Zeit dort. 
Herzlich Dein Eberhard." 

„Ihr Sohn hat gefürchtet, die Depesche in Witten- 
berge würde uns am Ende nicht mehr eiTeicheii", 
sagte die Blonde. 

„Ja, er ist so vorsorglich',, lobte die Mutter. „Nun 
ist er ja an solche Matoahmen allerdings aud^ wohl 
gewöhnt . . . von seiner amthchen Stellung her." 

„Wieso?" Avollte die Gesellschafterin fragen, aber 
der Diener kam mit dem Handgepäck. Der mach- 
te Augen, als er von den veränderten Bestinunungen 
hörte. 

Lii Gedränge der Bahnhofslialle sah die Blonde 
das schwarzbärtige Gesicht üires Wilbert, der auch 
richtig für einen Augenblick wieder auftauchte, als 
der Diener das Gepäck der Damen auf das Verdeck 
des Autos lud. Die Blonde lachte leise. 

„Du bist so heiter, Kind!" sagte Frau von Lelme- 
mark. „Mir ist immer ein wenig bange in so einer 
fremden Stadt!" 

„Haha!" . . . Die Blonde lachte wieder. 
,,Aber ich freue mich, wenn du glücklich bist!" 
„Ja!" Es klang liart und kurz. Die Baronin wun- 

derte sich ein bißchen, aber sie hielt dafür: nicht alles 
an einem lieben Menschen kann so sein, wie man 
es sich wünscht. . . . 

In der Nacht — íYau von Lehnemark hatte sich, 
sehr erschöpft, schon niedergelegt — kam ein drit- 
tes Telegramm, in dem der Professor seiner Mutter 
mitteilte ,e& sei ünn zu seinem größten Bedauern 
nicht möghch geVesen, nacR (5ort zuTvommen. Sei- 
ne Geschäfte hätten ihn nicht rechtzeitig abkom- 
men lassen. Auch diese Depesche war in Kiel auf- 
gegeben. Er schriebe ihr morgen mein-. 

Die alte Dame fand wenig Auffälliges an dieser 
schließlichen Absage; sie kannte ihren Sohn imd 
wußte, daß er gern ein bißchen in ihre Dispositionen 
eingriff; sie wehrte sich auch kaum noch gegen die- 
sen immer liebenswüixligen Egoismus und sprach da- 
rüber zu ihrer Begleiterin. Dies bewahrte ein reser- 
viertes ,aber freundliches Schweigen. Aber im In- 
nern beschäftigte sie sich desto angelegentlicher mit 
diesem Trifolium von Depeschen ;die ewig wache 
Scheu ihrer Eaubtieniatur ließ sie stutzen vor der 
ebenso plötzlichen wie unmotivierten An- imd .Ab- 
sage dieses Besuches. Sollte doch irgendein Auge 
wachen und ihren Schleichweg verfolgen?'Sie dach- 
.an den Professor von Lehnemai'k. 

Da klang in ihrem Ohr wieder seine vibrierende 
Stimme ,die glühende, sehnsüchtige Worte zu ihr 
sprach, die alle Wünsche eines stürmisch schlagen- 
den Männerherzens verriet; und der Ti'iumph ihrer 
Schönheit, der Gedanke an die überall sieghafte 
Macht ihrer Eeize zerstreute die Bedenken. 

Daran, da'ß nicht der Professor von Ivelmomark 
selbst, sondera ein anderer die drei Depeschen auf- 
gegeben haben konnte ,daran dachte sie nicht. 

* * * ; — - ■ , , - - — r " I -r . x - -Wl -w 

Das war eine schwere Stunde für Dr. Schavrell, 
als er am Mittwoch erfuhr, er würde am folgenden 
Tage nicht nach Hamburg fahren können. Er hoffte 
noch bis Donnerstag, aber die Recherchen in dieser 
verteufelten Mordgeschichte hatten keinen greifbaren 
Erfolg. Vielleicht liätte sein nochmaliges Voretellig- 
werden bei dem Dirigenten der Kriminalpolizei: man 
solle ihn wenigstens für ein bis zwei Tage beurlau- 
ben, trotzdem Erfolg gehabt;, wenn sich nur Dr. 
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Schavrôll hätte entschließen können. ,seine Karten 
gania aufzudecken. Aber das war ein zur fixen Idee 
gewordener Aberglaube bei ihm: „Spricht man vor- 
her über eine Sache, so wird nichts draus 1" Deshalb 
liatte er auch in diesem Falle nur die notdürftigsten 
Andeutungen gemacht, die dem Chef die Ueberzeu- 
gung, es handle sich da wirklich um einen vollbe- 
ßtäti^en, schwerwiegenden Fall, nicht hatten bei- 
bringen können. 

„Ich kann das nicht verantworten, wenn ich Sie 
jetzt gerade fortlasse, lieber Doktor", sagte der Tio- 
gierungsrat. „Schicken Sie Ihre I^eute mit und be- 
nachrichtigen Sie die dortigen Behörden, die ja auch 
»chließlicih wissen werden, was in solchem Fall zu 
tun istl" 

Und als Dr. Schavrcll wieder und wieder Einwän- 
de machte, sagte der Chef; „Wenn Sie nicht Sic 
wären, dann vielleicht! Aber so geht es nicht. Sip 
müssen hier bleiben!" 

Das war ja ein hohes Ixib, aber Dr. Schavrell hätte 
in diesem Augenblicke gern darauf verzichtet. 
-Und der Donnerstag kam heran. Ein bleigrauei' 

Himmel lag in der Frühe des Augusttages über der 
gewaltigen Stadt, die sich unter der unaufhörlichen 
Hitze des Jahres stumpf und träge dehnte. Schon 
am Morgen spürte man die Gewitternähe, die selbst 
im Menschenwesen voller Spannung zitterte und sich 
nicht entladen wollte. Aber um die erste Mittags- 
fetunde schwand alle Trübe; und als seien die Wet- 
ter in der Ferne niedergegangen, teilte sich auf ein- 
mal der schwere Wolken Vorhang, und die Sonne 
trat wieder ilire brennende Heirschaft an. Am Nach- 
mittag thronte der azurne Himmel wolkenlos bis an 
den fernsten Horizont und hatte überall seine dunk- 
len Feinde zurückgeschlagen. 

Das hatte Dr. S^chavrell alles mitangesehen vom 
Fenster seines Bureaus, das er an diesem Tage nicht 
verließ, in der Hoffnung, eine Wendung in der Mord- 
sache könne seine Fahrt nach Hamburg mit dem 
5-Uhr-25-Zuge doch noch ermögliclien. Aber das er- 
hoffte Wunder blieb ausl; es wuixle ein viertel, es 
wurde halb sechs . . . mit der Uhr in der Hand, fie- 
bernd vor grenzenloser Um-uhe ,sah Dr. Scha\Tell in 
seinem Geiste den Zug abfahren. . . 

Da fier& ihm schwer aufs Herz, ob es nicht doch 
richtiger gewesen wäre»,: den Sohn der bedrohten" 
Frau, den Professor von Ijehnemark über die ganze 
Größe der Gefalü* aufzuklären, statt ihn, in seiner 
Arglosigkeit bestärkt, ruhig fortfahren zu lassen. . . 

. Und jetzt ,wo ein tückischer Zufall seine eigene Tä- 
tigkeit in der Sache lahlegen wollte, war er Ida hoch 
berechtigt^ ruhig zuzuschauen imd diese schwere 
Verantwortung den beiden Kriminalschutzleuten zu 
übertragen ,die bei all ihrer Tüchtigkeit doch nur 
ausführende Organe, Hände, und keine selbstständi- 
gen Geister waren?! . .. Wie, wenn böse Zufälle die 
Energie und Umsicht der beiden Beamten lähmten 
. . . wenn der verbrecherische Plan, den er wochen- 
lang hatte wachsen und erstarken sehen, den er, 
wenn auch nur indirekt, durch sein Zuwarten selbst 
gefördert hatte — wenn dieser schändliche Plan 
jetzt zur rachlosen Tat wurdei, dem vielleicht ein 
kostbares Menschenleben zum Opfer fiel?! . . 

Dem Kriminalkommissar wurde heiß und kalt bei 
seinen Gedanken. Mit wahrem Feuereifer setzte er 
vor sich selber die Gründe auseinander, die ihn ge- 
zwungen hatten, so, wie er es jetzt nicht mehr ändern 
konnte, zu handeln! Sein AVille war, das durfte or, 
ohne sich selbst zu belügen, wohl sagen ,der beste 
von der Welt, und er wußte auch, daß seine Fähig- 
keiten der gestellten Aufgabe gewachsen waren — 
diesen leidigen Zufall ,der ihn im letzten Augen- 
blick persönlich mattsetzte, den hatte er doch nicht 
voraussehen können*! Aber war es nicht außerdem 

seine Pflicht, diesen gefährlichen Verbrecher, der 
hinter der ganzen Sache st-and und der sich bis zum 
entscheidenden Schlage schlau verborgen hielt, un- 
schädlich zu machen? Stand nicht das Interesse der 
Gesamtheit, die ein solcher Schädling fortwährend 
bedrohte, höher als das des einzelnen ,der ja deshalb 
keinen ernsthchen Schaden zu erleiden brauchte, 
wenn man sich auch seiner als eines menschlichen 
Köders zu bedienen gezwungen war? . . . Und wäre 
denn die Gefahr \ )'i der Baronin ein für allemaJ 
abgewendet gewesen, wenn man diesen Anschlag 
do.s merkwürdigen Gaunerpaares schon im Keim zer- 
treten hätte? . . Er, der Kommissar, konnte iYau v. 
Tjehnemark nicht auf Schritt und Tritt bewachen 
und konnte vor allem der idealistischen und enthusia- 
stischen Denkweise der alten Dame nicht steuern, 
die immer wieder den besten Boden für solche Ueber- 
rumpelungen hergab! . . ' 

Dr. Schavrell ging mit raschen Schritten in dorn 
graußen Eaum seiner Amtsstube hin und lier. . . 
Sein gewandter Geist schlüpfte hierhin und dorthin; 
aber soviel er auch zu seiner Rechtfertigung bei- 
brachte, das Ende seiner ganzen Philosophie war 
'doch die Unzufriedenheit mit sitfi selbst und die 
furchtbare Angst um das Leben der Frau, die einem 
vielleicht gräßlichen Geschiok entgegenfuhr. . . 

Freilich für heute hatte er so ziemlich jede Ge- 
fahr beseitigt; die Idee mit den drei Depeschen, die er 
einem Kollegen in Kiel zur Aufgabe telephonisch 
mitgeteilt hatte, war ihm gekommen, als er einge- 
sehen hatte, daiß es sich vor allem darum handel- 
te, Zeit zu gewinnen. . . Daß Frau v. Leimemark, 
deren beinali' folgsame Liebe für ihren Sohn Dr. 
Schavrell wohl erkannt hatte, den Anweisungen der 
beiden ersten Telegramme, im Hotel zu warten, un- 
bedingt Folge leisten würde, daran zwéifelte der 
Kommissar keinen Moment. Und damit hatte er einen 
'Abend und eine Nacht für sich erobert! . . . 

Aber auc hdiese Nacht ging vorbei. Und wasiwürdi- 
sein, wenn die nächste Sonne heraufleuchtete? 

Den Beamten erfaßte bhie Art von toller Ver- 
zweiflung. Es gab nur eine Lösmig für ihn: Der Mör- 
der jener Frau in der Rottenburger Straße mußte 
entdeckt werden! . . Durch ihn! . . Und auf der 
Stelle! 

Und da, unter diesem entsetzlichen Gewissens- 
druck wurde das auf seinem Gipfelpunkt hinaufge- 
schraubte I>enken des einsamen Mannes zu einer 
Art von hellseherischer Allwissenheit: Er sah das 
altmodisch eingerichtete Zimmer ,in dem die Rent- 
nerin ermordet aufgefunden worden war, so klar 
vor sich, als stehe er mitten auf dem buntgestickten 
•Wollteppich ,der dort den Boden deckte. . . Er blick- 
te in diesem Zimmer umher, über da.s tief nachge- 
dunkelte Zylinderbureau hinweg, über dem der Kranz 
der Silberhochzeit zwischen alten ,verblaßten Pho- 
tographien hing, die aus der Jugend der Ermordeten 
herstammten. Sie mußte alt gewesen sein . . . ja 
... in der Tat, in den Sechzigern, erinnerte sich 
der Kommissar, der auf seiner rastlosen Zinimerwan- 
derung stehen geblieben war und, einem Clamvoyant 
gleich, durchs offene Fenster in den wie in goldigem 
Glas lünabsinkenden Tag starrte. . . Und trotzdem 
war sie . . . die Alto . . . noch so lebenslustig ge- 
Avesen . . . machte Bekanntschaften . . . Da, auf dem 
Tisch, auf der grünen Plüschdecke, neben dem Gold- 
fischglas ,da lag ja —   — — 

Als \vüre eine Feder in ihm jäh zersprungen, so 
riß es den Kommissar zusammen. . . Noch eine Se- 
kunde, während er auf den wenig gepflegten Schiuu'r- 
bart biß, nachdenken — dann den Hut vom Nagel — 
die hallenden Steintreppen hinab ,in dem weitläufigen 
Gebäude. — 

Und draußen Sonne . . . Abendglut . . . hastende 
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Menschen luid Lärm. 
,,Autol" 
Er raste hin nach dem ^iordhaus, ging an den 

den liingang sperrenden Polizisten vorbei, ohne sie 
zu sehen . . . hinein . . . 

Jal . . . 
Da liegt esl . . 
Ein gewöhnliches, in roten Samt, eingebundenes 

Photographiealbum. . . Auf dervierten Seite und 
(jbenso auf der neunten fehlt ganz unmotiviert, mit- 
ten zwischen den andern je ein Bild. 

Das hatten Dr. Schavrell ebenso wie seine Po- 
lizeikollegen sofort am ersten Tage gesehen, ohne 
eine Konsequenz daraus zu ziehen. 

.Tetzt ging der Kommissar mit dem Album zu 
einer im Pai'terre wohnenden Witwe, die mit der Er- 
mordeten bekannt und Jjterreunclet gewesen war". Und 
zwei Minuten später wußte er, da<ß die beiden jetzt 
fehlenden Photographien noch wenige Tage vorher, 
am Geburtstage der Toten ,au ihrem Platze gewe- 
sen waren; daß beide Bilder eine und dieselbe Per- 
son, einen ehemaligen Bekannten der Rentnerin, 
einen Agenten, vorgestellt hatten, der aber, soviel 
die "Witwe unten im Parterre sich erirmerte, gehört 
zu haben, seit Jahren nicht mehr zu der alten Frau 
ins Haus gekommen wäre. . . 

Der Kommissar dankte und ging. Eine Stunde 
danach verhaftete er ganz allein den Mann, als die- 
ser eben seine Wohnung betreten wollte. Er hatte die 
Beweise seiner Schuld, die Photographien, die er in 
übergroßer Vorsicht aus dem Album genonunen hat- 
te, noch bei sich in der Rocktasclie. 

Der Kommissar saß wieder in seinem Zimmer, 
am Pult. Eben waren Akten aus Hannover eingetrof- 
fen, auf die er schon seit Tagen wartete. 

Da klopfte 'es kurz. Herein trat — der Chef. 
Dl-. Schavrell erhob sich und nickte stunnn. Und 

von all den freundlichen und ehrenden Worten, mit 
denen der Itegierungsrat nicht kargle, der auf die 
Kunde von der sensationelUen iVerhaftung des';I<Vauen- 
mörders durch den Konnnissar sofort noch einmal 
ins Präiäidium zurückgeeilt war — aus all dem Lob 
und der freudigen Anerkennung seiner seltenen IjCí- 
stung hörte der Kommissar nur das eine heraus, 
daß er nun fort dürfe, daß jetzt »einer Reise nach 
Hamburg nichts mehr im Wege stünde. . . 

Er war wieder allein und in einer seltsamen, ihm 
selbst kaum begreiflichen Vei'fassung. Ihm war, als 
ließen zwar seine kö|perlichen Kräfte nach, aber 
trotzdem fühlte er sich nicht niüde und spürte keine 
Erschöpfung. Und er erinnerte sich, daß in früheren 
ähnlichen, wenn auch nicht so nervenzerreibenden 
Situationen immer dieser selbe unai)änderliche, wie 
Eisenklanimern an sein Ziel geschlossene Wille ihn 
aufrechtgehalten und getragen hatte, bis zum Ende. 

Er zündete sich die wievielste? - Zigarette an 
und studierte die liannöverschen Akten. 

Ah! . . . Also endlich! . . . Auch da kam das Ziel 
in Sicht! Die Umfi-age, die er bei den Polizeipräsi- 
dien der verschiedenen Großstädte gehalten, hatte 
zum Resultat geführt. . . Di-. Schavrell hatte sich 
gesagt, da-ß 'dieses schöne blonde Mädchen, das so 
durchaus i'angiei't schien, ehe es noch' der ^aronin 
v. Ijehnemark ins Haus kam, schon anderweitig Vor- 
studien zu dem Kapitalverbi-echen gemacht hahcn 
nuißte, au da» es jetzt mit dem Gefährten seiner Mis- 
setat heranging. . . Sollte die bisherige Karriere die- 
ser Hochstaplerin den Augen der Behörde so ganz 
vtnborgen geblieben sein? Das war bei der auffal- 
lenden Erscheinung des sogenannten „Fi-eifräuleins" 
kaum anzunehmen. 

Und richtig! — Der Kommissar stellte, ehe er sich 
dem Studium des umfangreichen Faszikels widme- 
te, fest, da ßes eben neun Uhr war. . .Der Zug, den 

er benutzen konnte, ging um zwölf Uhr und war um 
halb sechs auf dem Hauptbailmhof in Hamburg; er 
hatte also vollkommen Zeit. . . 

Er stand aber doch noch einmal auf, trat ans brei- 
te Fenster und sah hinüber in das wie von tausend 
Feuern leuchtende Berlin, über dem ein rötlicher 
Dunst, der AViderschein dieser an jedem Abend neu 
entzündeten Lohe, sich glühend hinzog. . . Matt, hei- 
ser, kam das Kreischen einer elektrischen Drehor- 
gel herüber, die irgendw^o im Stadtgebrause den bun- 
ten Radius eines Karussells begleitete; aber diese 
schwächliche Musik ward zemssen von dem Tuten 
der Autos, dem Geklingel der elektrischen Bahnen 
imd dem Donner der Stadtbalmzüge, die so nahe vor 
Dr. Schavrells Augen wie feurige Schlangen vor- 
überglitten. . . Wie eine wilde, tosende Welle kam 
des Atem dieses gigantischen Menschenhaufens da 
unten zu dem Einsamen herauf und betäubte füi' 
Augenblicke all sein Denken und Vorwärtsdringen 

Dann riß er sich los und las in den Akten, was 
hinter seiner mit verschiedenen Vermerken vei-se'- 
hejien Anfrage ausgeführt war: 

„Die Angefi'agte ist walu-scheinlioh identisch mit 
einei- gemssen Hulda Memmert, geboren 17. .Januar 
1889 zu Marne in Holstein, als Tochter einer Land- 
Flensbui'g erzogen bis 1889, wo sie die Frau Gräfin 
streicherin. Vater unbekannt. Im Waisenhaus zu 
V. Stai-rhalm auf Starrhalm bei Apenrade in Schles- 
wig zu sich nahm. Dort blieb die p. Memmert bis 
1906, in welchem Jahre die Frau Gräfin plötzlich 
verstarb, ohne ein Testament zu hinterlassen. Die Er- 
l)en und Anverwandten der Frau Gräfin haben die 
p. Memmert ohne eine weitere Entschädigung als 
ihren Dienstlohn fortgeschickt; und dies geschah 
wohl nur deshalb, weil die Memmert es veratanden 
luitte, ihre schon recht alte Dienstherrin vollstän- 
dig zu isolieren, offenbar in der Absicht, die Gräfin 
zu einem für sie allein günstigen Testament zu be- 
einflussen. 190(5 verzieht die p. ^femmert zu einem 
Kaufmann Sänftemeyer nach Bremen, verbleibt aber 
in ihrem dortigen Dienstverhältnis als Gesellschaf- 
terin nur zwei IMonate und geht dann nach Hannover. 
Dort war sie bei Herrn Baron v. Stresen als Stütze 
der Hausfrau — sie selbst gibt an, als ,,Repräsentan- 
tin" — bis September 1907 tätig. Grund ihrer sofor- 
tigen Entlassmig und gleichzeitigen Inhaftnahme 
war die voraussichtliche Absicht der Inhaftierten, 
ihre Herrschaft in ganz großem Stil zu betrügen. 
Sie hati a'us ihrem Dienstherm, dem Baron v. Stre- 
sen, der wiederum schon ein alter, etwas gebrech- 
licher HeiT war, eine Bevollmacht herauszulocken 
versucht und hat sich auf der Bank selbst als Ver- 
mögensverwalterin und Verwandte des Hauses aus- 
gegeben. . . Der im Hause des Barons lebenden Tan- 
te, Fi'äulein v. Sa^langer, hat sie mehrere tausend 
Mark unter offensichtlich falschen Voi-spiogelungen 
abgescliwindelt, was aber der Verhafteten deshalb 
nicht nachzuweisen war, weil das geschädigte Fräu- 
lein V. Saalanger sehr alt und als geistig vollkommen 
gesund nicht mehr anzusehen war, und weil die Be- 
schuldigte außerdem eine geradezu dämonische Ge- 
walt über die alte Dame gewonnen hatte.". . . 

Mit einem leisen Pfeifen durch die Zähne liiclt 
Dr. Schavrell inne; Da waren ja die Präzedenzfälle 
gleich gebündelt! . . . Und die geradezu verblüffen- 
de Abhängigkeit, in die die Blonde andere harm- 
lose Menschen, und besonders die Alten, braclite, 
nicht allein einer besonderen Anlage, -sondern auch 
entsprang bei dieser ungewöhnlichen Verbrecheriii 
einer langjährigen Uebung! . . . 

„Nacli ihrer Entliaftung", las der Kommissar we'f- 
tei-, „hat die p. Memmert die hiesige Gegend ver- 
lassen; erst später wiu'de es bekannt,,(laß sie zu einem 
übelbeleuniundeten Arzte lieziehungen unterhalten 
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habeu soll, der wahrscheinlich auch bei dem geplan- j 
ten Betrug an dem Baron v. Stre&en seine Hände 
im Bpiel hatte. . . Dieser Dr. Warmhold — so nann- 
te er &ich hier — entfloh ein halbes Jahr später, ge- 
rade als die Staatsanwaltschaft seine Verhaftung be- 
antragt hatte. Er ist ein mehi' als mittelgi'oßer, ziem- 
lich schlanker Mann mit auffallend soh'warzom Haar, 
und dunklen, stechenden Augen." . . . 

,J)a&i ist also der liebe Bruder!" nmrnielte Dr. 
Schavrell im Lesen. > 

„Ihm werden eine ganz« Reihe von Straftaten zur 
Last gelegt, er konnte aber bisher nicht ergritToii 
werden." . . . 
! „Das glaub 'ich!" dachte Dr. Scliavi-ell. ,,^\'eun 
man sich so wenig Mühe gibt!" 

„Es wird behauptet,' 'war der Schluß des 13e- 
richtes, „daß Dr. Warniliold vor einigen Jahren in 
Wiesbaden gesehen worden sei, wo auch seine Ge- 
fährtin, die p. Memmert, in ehiem Hotel als Stuben- 
mädchen bedienstet gewesen ist. Das gleichzeitige 
Vorkommen von Diebstählen in den Zinuiiern der 
Gäste und die Absicht der Behörde, etwas über den 
flüchtigen I>r. Wamihold zu erfahren, waren der 
Anlaß einer Vorladung, welcher sicli die p. Memmert 
indessen durch die Flucht zu entzieJien wußte." 

Mit einem abermaligen Kopfschütteln, das dem 
naiven Zuwarten jener Behörde galt, ob tYäulein 
Hulda Memmert zu ilirer Vernehmung sich einfin- 
den würde oder nicht, legte Dr. Schavrell die Akten 
fort. Hasch drehte er nun die Gaslani])e aus und ver- 
lie ß das Bureau. 

Die Zeit bis zur Abfahrt des Mitternachtzuges 
verstrich ihm, obwo'hl er inzwischen die erste war- 
me und reichliche Malilzeit dieses an Mühe und Auf- 
i-egung so reichen Tages eiimahm, gar langsam. Er 
schlenderte, die geliebte Zigarette zwischen den vom 
Rauchen ein wenig gelben Zähnen, durch die abend- 
lich laute Stadt zum Lehrter Balinhof, wo er eine 
Schlafwagenkarte löste. . . Das gab gute Gelegen- 
heit für den zu jeder Stunde schlafbereiteii Körper, 
auszuruhen. 

Um sechs Uhr früh fand der Kommissar seine bei- 
den Leute in voller Wachsamkeit, dabei aber doch 
imauffällig postiert, vor dem Alsterhotel in Ham- 
burg. 

Nach sieben Dkr sah der Kommissai"^, dei- sich 
inzwischen auf der nächsten Polizeiwache eine ihm 
passend© Schutzmannsuniform erbeten und natürlich 
ohne weiteres erhalten hatte, den Jmigfernstieg auf 
Und ab patroillierend, wie aus dem Alstej^-Hotel der 
Diener Franz kam mid sich nach der innei-en Stadt 
zu entfernte. . . Er hatte erst die Absicht, einen 
seiner beiden Leute folgen zu lassen, gab das aber 
wieder auf, weil er sich sagte, das eigentliche Opera- 
tionsfeld sei und bleibe, solange sich Fi*au von Lehne- 
mark und die Gesellschafterin hier befänden, dodi 
das Hotel. 

Dr. Schavrell mußte, wie er diesen großen, sich et- 
wai< gespreizt bewegenden Menschen vorbeigehen 
sah, an das Versprechen denken, das er dem ar- 
men Dienstmädchen gegeben hatte. Nein, er Avür- 
de es kaum einlösen können, so unangenehm ihm 
das' auch wai<! Der Diener war schon zu tief ver- 
strickt in dies schändliche Gewebe, an dem „Fräu- 
lein V. Lauchenfels" und ihr Soi-disant-Bruder so 
unheimlich gesclückt arbeiteten. . . Und es war nicht 
einmal angängig, ilm etwa jetzt noch, vor der Vor- 
übung des eigentlichen Verbrechens, unschädlich zu 
machen oder zu warnen! Nichts, gar nichts durfte 
unteraoinmen werden, was dieses gerissene Paai- hät- 
'te argwöhnisch machen können! . . . Und wenn man 
es sich recht überlegte, so war es wirklich besser. 

die Liebe der armen Martha Flanzke fand hiermit 
ihren Absciüuß.! Sie war ja ein junges Geschöpf! 
Sie Avürde schon noch einen ifann finden, dei- ihr 
niclit das Leben verbitterte mit seinen bösen und g<'- 
setzwidrigen Instinkten, die. sicher keine gute Ehe 
verbürgten. 

Dr. Schavrell liatle viel Zeit, ü!x;r solche Dinge 
nachzugrübeln; die Stunden schlichen dahin und 
brachten nichts, wri'^ ilm hätte ablenken können. Nur 
einmal trat der lu'iuiinalschutzmann Felgentreff, den 
Hut lüftend, als bäte er den Wachtmann um irgend- 
eine Auskunft, heran und meldet_e, oben in der zwei- 
ten Etage hätte vor einem Moment ein schönes, gold- 
blondem Mädchen aus dem Hotelfenster die Straße 
hinabgesehn. 

Der Pseudo-Schutzmann ging ruhigen Soln-ittes 
über den Damm, an der Seite des Alsterbassins ent- 
lang und fand die Nachricht 'bestätigt: Die 
schöne Blonde sah, die Hand über den 
lAiigen, um sich gegen das gleißende Licht zu schüt- 
zen, auf die Straße hinunter nach der Eichtung, aus' 
welcher der Diener mußmaßlich zurückkelu'cn soll- 
te. . . Sie verschwand gleich danach. 

Hamburg hatte heute einen seiner schönsten Ta- 
ge. Die von dem ins Land stehenden Seewinde ei*- 
frischte Luft blieb trotz der brennenden Sonnenglut 
mild und wohlig, und es war, wie wenn von den 
Vierlanden, diesem Blumengarten vor den Toren 
der Hauptstadt, die süßen Düfte balsamisch herüber- 
wehten. ; 

Der Kriminallcommissar, der sich in der ungewohn- 
ten Eolle des Sicherheitsmannes selbst ein wenig be- 
lächeln mußte, versuchte, sidi dann wieder die Aus- 
führung der Tat vorzustellen, die zu verhindern er 
hierher gekommen war. . . Hatte jener geheimnis- 
volle Uebeltäter vielleicht tatsächlich außerhalb der 
Stadt eine Wohnung gemietet, in die man Fi-au v. 
Lehnemark unter dem Vorgeben, die Mutter ihres 
Gesellschaftsfräuleins wohne dort, hineinlocken woll- 
te, um sie zu beseitigen ?Wenn das zutraf, so war 
wohl anzunehmen, daß die Verbredier Gift anwen- 
den würden, wie das in Fällen, wo ein Arzt zum Mor- 
dei- wurde, die Regel war. . . Und lüer ging das ja 
aucn ausgezeichnet;: Man entschuldigte bei der An- 
kunft der Baronin die in Wirklichkeit gar nicht exi- 
stierende Mutter des „Fräulein v. Lauchenfels" nocli 
für einige Minuten und bot der alten Dame derwei- 
len eine Erfrisclumg an, die sie ja nicht den gering- 
sten Grund hatte, auszuschlagen. . . . Alsdann wurde 
einfach die Wohnimg hinter den davoneilenden Ver- 
brechern verschlossen, die, bis man ilir Opfer fand, 
übergenug Zeit und Weile hatten, sich in Sicherheit 
zu bringen. . .. 

Waa geschehen sollte, nachdem sicli das dunkle 
Tor hinter der Mutter des Professors, an den Dr. 
Schavrell jetzt auch denken mußte, einmal geschlos- 
sen hatte, darüber war der Kommissar bis in die Ein- 
zelheiten informiert. Er hatte bei der Bank, di(! die 
Gelder der Baronin verwaltete, vertrauliche Erlcun- 
digimgen eingezogen, mit der ausdrücklichen Maß- 
gabe, der Gesellschafterin weder durch Wort noch 
Tat iJrgeridwelche Sch\vierigkeiten in den Weg zu 
legen. Uebrigens waren nur die höheren Bankl>eam- 
ten ins Vertrauen gezogen, die Herren am Schalter 
wußten nichts davon. So war Dr. Schavrell auch 
hier über Pläne und Maßnahmen des Verbrecher- 
paares, die sicherlicli von -der männlichen Seite in- 
sjnriert waren, genau unterrichtet. . . Er wußti;: 
Die Blonde hatte sich, ähnlich wTe In den früheren 
Fällen, eine GeneralvollmacTit vo'n Frau v. Lehne-* 
mark ausstellen lassen, die sogar, notarell beglau- 
bigt, gesetzlich einfach unanfechtbar war. . . Mit 
diesem Papier in Händen konnte die Gefährliche 
sich eigentlich auch ohne Gewalttat des ganzen Gel- 
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do&, was der alten Dajne gehörte, bemächtigen. . . 
Aber sie hätte dazu Zeit gebraucht, war damit wie- 
der allen möglichen hindernden Einflüssen des Soh- 
nes und anderer unbeteiligter Leute ausgesetzt und 
wurde höchstwalirscheinlich auch von ihrem Gelieb- 
ten, den sie fälschlich für einen Bruder ausgab, zur 
schnellsten Beendigung des fi-echen Gaukelspiele« 
gedrängt. . . Am Ende konnte sie auch selber nicht 
schnell genug die Fesseln der Abliängigkeit fort- 
werfen, in der gleich ilu'on anderen Instinkten ange- 
züngelten Sehnsucht, mit dem Geliebten vereint zu 
sein. . . 

In der Tat hatte sie dem Bankinstitut auch schon 
Aufträge erteilt, den größten Teil der der Bai'onin 
gehörigen Papiere zu verkaufen — zweifellos in der 
Absicht, das bare Geld zu ihrer Ozeanfahrt, die wohl 
das' weiteste Ziel hatte, abzuheben. . . Und die Bank 
hatte ihre Order ohne irgendwelche Einwände ent- 
gegengenommen, dei'en Ausführung aber vorläufig 
hinangehalten; auch die sämtlichen Filialen insge- 
lieim angewiesen, daß Zahlungen an Frau v. Lehne- 
maii-.k pei-sönlich zwar sofort, an irgendeinen Bevoll- 
mächtigten. der Dame aber erst nach Verständigung 
mit dem Hauptkohtor zu leisten geien. . . 

Nach dieser Richtung war also "die Gefahr besei- 
tigt. Nur jetzt bei der Tat selbst hieß es scharf auf- 
passen! Hier koimten der kleinste, unvorhergesehe- 
ne Zufall, die geringste Verzögerung, ein Aufent- 
halt von wenigen Minuten in der Verfolgung nicht 
Avioder gutzumachendes Unheil stiften! 

D:'. Schavrell, der noch immer an der Alster stand, 
war nämlich überzeugt, däß schon die nädisten Stun- 
den die Entscheidung bringen würden. Das Fortge- 
hen des Dieners war dafür kein schlüssiger Beweis; 
(iher der sichere Instinkt des Kommissars, der ihn 
in ähnlichen Situationen fast noch nie betrogen hatte. 

lir überflog noch einmal 'die Kette seiner Maß- 
nahmen. Und es schien ilmi, als könne ein Fehler in 
seinem Kalkül kaum vorhanden sein. Die Beamten 
waren instruiert und ließen, sobald die Aktion ein- 
setzte, kein Auge von'ihrem Herrn und Meister. An 
den Großen Bleichen standen zwei ausgesuchte Auto- 
mobile, die auf ein Pfeifensignal heranhuschten — 
Dr. Schavrell hatte zwei gemietet, um so selbst für 
die. Panne, eines Zusammenstoßes gesichert zu sein 
' - und die Chauffeure waren genau instiniiert und 
wurden überdies von den beiden Kriminalbeamten 
scharf im Auge behalten. . .Auch für die sclnvere 
Stunde, die nach der Vei'haftung der Blonden, nach 
solch einer gräßlichen Enttäuschung über Frau v. 
Lehnemark hereinbrecihen mußte, hatte Dr. Schavrell 
gesorgt, so gut er es vermochte: Er hatte in aller 
Frühe, bei seiner Ankunft auf dem Hamburger Bahn- 
'lofe.ein Telegramm aufgegeben aji den Professor, 
las dieser sicher Jetzt schon in Händen hatte. Auf 
die Worte: „Ihre Frau Mutter, nicht krank, bedarf 
Ihrer trotzdem dringend! Fahren Sie, bitte, mit Neun- 
Uhr-Zug-zwölf-Zug nach Hamburg, Alster-Hotel", 
würde Herr v. Lehnemark sicherlich um 11 Uhr 13 
Minuten in Hamburg eintreffen! . . . Und einen bes- 
sei-en Trost als den Anblick ilu-es Sohnes konnte die 
Mutter nicht finden in dem Zusammenbinich ihrer 
tiefsten Empfindungen und ihres ganzen Menschen- 
glaubens ! 

Einer von den Schwänen, die, wie aus' Licht ge- 
gossen, auf dei- schimmernden Flut der Alster 
schwammen, ein altes Männchen wahrscheinlich, 
vei'folgte mit hartnäckiger Wut einen Jüngeren Ge- 
nossen. Dr. Schavrell sah interessiert zu, wie der 
silberne Riesenvogel, mit hochgebläliten Schwingen 
das glänzende Naß aufreißend, vorwärtsschoß; er 
vertiefte sich, vom langen Warten etwas abge- 
stumpft, in dieses fesselnde Bild, das auch nocil an- 
fiere ?7usciiauer anzog, als ör ein gfeflüstertes „l'st! 

Achtung!" in seinem Rücken vernahm. 
Sich ganz ruhig umwendend, sah er auf dem in 

diesem Augenblick ziemhch leeren Fahrdamm einen 
Kutschwagen, eine an den Seiten geschlossene Ka- 
lesche, deren Verdeck zm-ückgeschlagen war, im 
Trabe der beiden Mietpferde herankommen und vor 
deni Alster-Hotel haltmachen. 

Der Kommissar hatte zuerst nur in den Fond des 
Wagens geschaut; nun sah er sich den Kutscher an 
and erkannte in ihm den Diener, der jetzt aber einen 
dunklen Fahrpaletot und den Kutscherzylinder mit 
der großen Kokai'de an der Seite auf dem Kopf 
trug. In der Tat, es war staunenswert, wie klug und 
nach allen Seiten bedacht diese -Gauner üir Vorha- 
ben ins AVerk setzten! Es sollte kein Unbeteiligter 
wissen und sagen können, wolün sie die arme, alte 
Frau verschleppt hatten! 

1);'. Schavrell sah den einen der beiden Kriminal- 
schutzleute, Felgentreff, nach den Automobilen hin- 
gehen; der andere, der ihn soeben auf das nahende 
aufmerksam gemacht hatte, stand unweit am Ge- 
länder und schien sehi ganzes Interesse den Schwä- 
nen zu widmen. . . Der Kommissar selber ging wie- 
der im gleichmäßigen Schritt des Schutzmannapo- 
stens auf und nieder. 

Eine Viertelstunde verging so. 
Jetzt kam der Diener mit einem Plaid, einer Tu- 

sche und einem großen, in Seidenpai)ier gehüllten 
Blumensti'auß aus dem Hotelportai, le^e die Sachen 
in den Wagen und stieg auf den Bock. Gleich darauf 
die Baronin v. Lehnemark, heiter lächelnd, am Arm 
der Ge6.ellschafterin, denen beiden der Hotelpage in 
den Wagen half. ■ ' 

Dr. Schavrell war auf die Häuserseite gegangen. 
Er hoffte so weniger bemerkt zu werden, war aber 
doch im entscheidenen Moment dom Hotel etwa« 
sehr nahe gekommen. Ihm schien, als richte die 
schöne Blonde ihre wie im Triumph strahlenden, 
blauen Augen gerade auf ihn. So bog er zur Seite 
und ließ den AVagen mit den beiden Frauen, voi' 
einem Schaufenster stehend, an sich vorüberfah- 
ren. . . 

Der Wagen fulu- den Jungfernstieg hinauf, an den, 
bei den Großen Bleichen haltenden Automobilen 
vorbei, bog dann in den Neuen Jungfernstieg ein 
und wandte sich im flotten Trab über die Esplanade 
dem Dammtor-Bahnhof zu. 

Die beiden Damen, sich mit ihren hellen Seiden- 
schirmen gegen die Sonnenglut schützend, plauder- 
ten miteinander, soweit das der Lärm der hier noch 
zahlreichen Fuhj^verke gestattete. 

„Eine hübsche Idee von dir, Liebling," sagte die 
Baronin, „daß du den Wagen gemietet hast und Franz 
zum Kutscher gemacht! . . Man ist so viel unge- 
nierter . . . aber sag' mir, Ernachen, was ist das mit 
'dir? . . . Ich hab 'dich schon einmal gefragt, du hast 
geweint! . . Fehlt dir irgend was? . . Sage doch." 

Die Blonde hatte in der Tat ein wenig gerötete 
yAugenlider. . . Sie lächelte indessen nur müde und 
schüttelte den Kopf. Und als die Baronin, die ja 
nicht Avissen konnte, daß dieses zarte Bot das Re- 
sultat eines mit großem Raffinement ajigewandten 
Schminkstiftes war, wiederholt in sie drang, ihr einen 
etwaigen Kummer anzuvertrauen, da entschloß sich 
die Falsche zögernd, wie einer, der sich schämt, seine 
empfindliche Seele zu entsclüeiem, zu den Worten: 

„Ach, liebe Mutter, wenn Sie wüßten, wie mir uraa 
He.rzi ist! . . Ich sehne midi nach Hause . . . und 
doch . . . mir ist so seltsam . . . ich weiß ja gar nicht 
mehr, wo ich liingehöre ... da ist meine Mutter, 
an der 'meine ganzen Erinnerungen häjigen . . . meine 
Kindheit und alles . . . und idami Sie wieder . . . 
Sie, liebe Mutter . . . ach, mein Gott4" . . . 

Die Stimme versagte ihi-; sie ^vkndt6 sich zur 
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Seite, wie um ihre tiefe Bewegtheit zu verstecken — 
in Wahrheit, um ein schreckliches Lachen zu ver- 
borgen, das die Frau höhnte, die tiefergriffen an 
ihrer Seite saß und die vergeblich nach .Worten 
»Uchte, die ihr zart genug erschienen für die ge- 
teilte Liebe ihres Kindes. . . 

iJor Wagien glitt nun aus den geräuschvolleren 
Straßen in die grünbelaubten Alleen der Roterbauni- 
Vorstadt. Eine frische Luft wehte herüber von der 
Außen-Alster, und auf den leisen Windesschwingen 
kamen die Klänge eines Volksliedes daher, das die 
Kapelle auf irgendeinem Vergnügungsdampfer spiel- 
te. . . Der alten Dame schien es, daß sie schönere 
Stunden nie erlebt habe. . . ( 

„Wenden Sie s.ich nicht so oft um, Franz," sagt(i 
ilio Blonde, „und passen Sie auf Ihre Pferde auf!" 

,,Wio hart sie manchmal spreclien kannl" dacliU' 
Fi'au v. Lehnemark; aber sie sagte mit ge<lümpfitM' 
Stimme; 

„Du Hast ganz recfit, er dreiit sich Tortwiihrenil 
uml" 

Sie sprachen nicht viel. P^inmal wandte sich die 
Blonde, sah zurück und meinte: 

„Da hinten ist ein Automobil . . . aber es scheint 
nicht in Ordnung zu sein ... es konunt nicht vor- 
wäiis." . . . 

Sofort blickte auch der Diener nach hinten, gab 
den Pferden die Peitsche und sah noch mehrere ^lalc 
hinter sich, ohne daH ihm die Gesellschaftei'in dies 
wie vorliin verbot. . . Aber bei der nächsten W(!g- 
biegung kam das Automobil außer Sicht. 

Die Pferde griffen jetzt schärfer aus, der Diener 
trieb sie fortwährend an, so daß die Baronin fragte, 
warum er denn so jagte, sie hätten doch Zeit . . . 
Aber ein vorwiu-fsvoller Blick aus Ernas blauen 
Augen, in dem die alte Dame die Sehnsucht las, nun 
doch recht sohneil heim und zur Mutter zu kommen, 
ließ Frau v. Lehnemark fast schuldbewußt verstum- 
men, trotzdem der Wagen gleich darauf beinah' im 
Galopj) hinraste. . . Schließlich sagte die Blonde; 

Nicht gar so schnell, Franz!" 
Da zügelte der Mensch mit eKier Bewegung seiner 

breiten Schulteni, die wie Trotz und Widerspruch 
aussah, die Gäule. 

Man fuhr jetzt durch''. Grüne. . . In stillen Wellen 
hob sich das Wies<Miland,' von Wasseradern duroh- 
fieaelt, an denen A\'(;ideiig-ebüsch und Elsengestrüpp 
sich leis im Windhauch regte. . . Pferde weideten 
und Binder, und in einem liohen Pferch reckte fremd- 
Iflndisch Getier, braune Guanakos und hellere La- 
mas, die feinen Hiiise . . . ein AVirtshaus an der 
Sti'aße, ein Frachtwagen vonn Tor . . . und ein ein- 
samei- Reiter . . . sonst sonnige, heiße, fast feier- 
liche Stille. . . 

Aber wie man im Dorf war, das der Wagen offen- 
bar auf Umwegen eri^icht hatte, da langte dei- Die- 
ner wieder mit der Peitsclie aus, bis er plötzlich in 
Schritt fiel . . . 

Frau v. Leimemark war schon eine Weile nicht 
einverstanden mit irgend etwas . . . Sie wußte nur 
selber nicht recht: A\'ar es der fortwährend Tempo- 
weclisel in der Fahrgeschwindigkeit, den sie übrigens 
auf die mangelnde Geübtheit des Ilosselenkers schob, 
oder machte sie das schweigsame, in sich gekehrte 
Wesen ilu er sonst doch so gesprächigen lirna ner- 
vös? Gerade schwebte ihr eine Bemerkung dai-über 
auf den Lippen, als sie die Augen zur Seite bekam 
und tief erschrocken nur sagen konnte; 

,,Dal . . Da! . . Erna!" — 
Indem hielt auch der Wagen vor einem Hause, 

das ziemlich einzehi stand, im Grün verborgen lag 
und von einem hohen Eisengitter umgeben war. 

„Erna!" sagte die Baronin, die heftig atmete. „Da 
ist ja der Mensch, Erna! . . Du weißt doch noch! 

. . . Der . . . Was wollen Sie denn? . . . Was wollen 
Sie denn? . . . Siel" ... 

Der elegant gekleidete Herr mit dem schwarzen 
Sclmurrbart war mit di'ohender Miene vor den Wa- 
gen getreten, hatt« leicht an den Zylinder gefaßt 
und öffnete jetzt rasch den Schlag, wobei er mit 
einer Stimme, die kenien Widerspi'uch duldete, sag- 
te : 

„Steigen Sie aus!" 
„Erna! . . Ernal" schrie die Baronin leisei, die 

wie in einer Halluzination den Diener vom Bock 
springen und am Gittertor der Villa die Klingel zie- 
hen sah. 

„Erna!" sagte sie nochmals und sank, einer Olm- 
macht nahe, zurück in die Wageniiolster^ als sie in 
das Gesicht ilu-es Lieblings blickte, dessen Schönheit 
auf einmal roh und gemein wurde, und von deren 
Lii)pen die Worte kamen, die unbegreiflichen, hirn- 
zei-schmetternden AVoitei; 

„Xa ja^steigen Sie aus! Schnell! Sie höfen doch, 
Sie sollen auSvSteigen!" ... 

„AVas ist denn?" stammelten die bleichen [kippen 
der alten Frau. ,,Wa,s ist ... was hast du deim, 
Er'iia?" 

„Steig aus! fuhr die Blonde sie jetzt an lund Woll- 
te sie an der Schulter zerren. 

Aber der Schwarzhaarige hob wehrend die Ha.nd 
. . . ein paar Kinder kamen den AVeg herauf - die 
sah er. 

„Konnnen Sie imr, gnädige Frau, kommen Sie 
nur," sagte er leise, „es Wird sich ja alles aufklii- 
ren! . . Es ist auch nur zu ilu-em Besten!" 

Drüben war die Gitterpforte aufgegangen, zwei 
Aliinner in einer Art heller Livree traten heraus und 
näherten sich dem AVagen. 

Aber Fi'au v. Lehnemark, die ehie Ahnung haben 
mochte, was man mit ihr vorhatte, sti'äubte sich 
entschieden: 

„Icli, gehe nicht! Nein . . . auf keinen Fall! . . 
Ich will wissen . . . Erna! Alädchen! . . . WasllieilM 
das?" 

Die Blonde hatte jetzt, wo die beiden in der Liv- 
ree am Wagenschlage standen, ihre Holle vollständig 
gewechselt; Sie bog sich^ die in silbergrauer Seide 
steckenden Hände ans Gesicht pressend, zur Seite, 
als könne sie diesen Januner nicht mit ansehen. 

Die drei Kinder wai'en stehen geblieben und starr- 
ten neugierig auf die Szene. 

Der schwarzbärtige Herr, der sich ärgerlicli um- 
sah, sagte, sich in den AVagen hineinbeugend; 

„Machen Sie jetzt bitte, keine Umstände mehr, 
gnädige Fraul\ Ich mi(3( sonst die AVärtei' bitten, 
und wir müssen Gewalt brauchen!" 

„Aber was ist demi? Was wollen Sie denn von 
mir? AVollen Sie mich etwa da hineinbringen?" 

Dabei stieg sie, da dier W|äirter^chon hinehilangten, 
aus dem AVagen. . . Die Gesellschafterin folgte ihr 
augenblicklich. . . 

„Das ist doch ein Iirenhaus!" sagte lYau v. Lehne- 
mark, die, von rasender Angst geschüttelt, wie im 
Fieber flog. „Nein, ich gehe nicht weiter! 
einen Schritt! . ." 

Aus der Tür des Hauses, das man zwischc ;^ iii 
Laub der Sträucher und Bäume sah, war soelx'ii i^in 
Alann herausgetreten, im schwarzen Rock, eine -dI- 
dene Brille auf der Nase. . . Aber er hielt sich noch 
Hintergrunde. . . 

„Kommen Sie!" gebot der Schwäi'zbäi'tige und 
winkte den beiden AVäi'tern. . . 

„Fi'anzl" Die Baronin, schon von beiden Seiten 
am Arm gefaßt, wandte sich um und rief klagend 
noch einmal: 

„Fi'anz!" . . . 
Der Arensch, d/er schon wiedei- oben auf seinem 



— ã# - 

Kut^chbock saß, wandte sich nach der anderen Seite, 
als habe er nichts gehört. . . 

„Los! Los!" . . . sagte der Schwarze ingrimmig. 
Und <iie Baronin, die vorwärtsgeschoben wurde, hör- 
te in ihrem Rücken die Stimme, der sie am meisten 
getraut hatte und die jetzt ihr Herz am grausamsten 
zerfleischte, unter heuchlerischen Tränen flüstern: 

„Geh' doch, liebe Mutter! . . So gehe doch!" 
Da wandte die alte Dame ilir Gesicht, das jetzt 

fast so weiß war wie ilir elirfurchtgebietender Schei- 
tel, zurück und sagte nur das eine Wort: 

„Pfui!" 
Dann war sie im' Garten, der Schlüssel knackte 

im festen Schloß der Pforte 
Dem Sclnvarzhaarigen, der nun vor ilir herschritt, 

die nach wie vor in den Händen der Irrenwärter war, 
näherte sich jetzt der Herr mit der Brille. . . Ein 
iiluges^ aber wenig sympathisches Giesicht blickte 
prüfend auf die Frau, der in halber Bewußtlosigkeit 
die Augendeckel herabfielen. 

„Ist alles in Oixlnung, Herr Doktor? . . Die 'Atte- 
ste . . . vom Physikus und vom Hausarzt? . . Ja?" 

„Alles!" sagte der andern, seine Brieftasche zie- 
hend und ihr einige zusammengefaltete Papiere ent- 
nehmend. „Uebrigens liegt der Fall ganz klai': Pa- 
ranoia in ziemlich vorgerückten Stadium . . . wir 
haben unsere liebe Not gehabt, sage ioh Ihnen! . . . 
Sie erkennt nicht mal ihi-e Tochter und hält sie 
für eine Gesellschafterin."... 

,,\a, denn wollen wir mal sehen", sagte der mit 
(kii' Brille recht wohlwollend und wandte sich zu 
dm' Blonden: 

,,Sie, mein liebps Fräulein" — er gab dabei den 
Wärtei'u einen Wink, die Baronin ins Haus zu füh- 
ren — „Sie haben wohl recht große Sorge gehabt?" 

•In diesem Augenblick parierte ein daliersausendes 
Automobil vor dem Tor seine rasende Fahrt. . . und 
gleich darauf noch eins! . . . 

Drei Männer springen raus! 
Der erste, in der Schutzmannsuniform, den Brow- 

ning in der Rechten vora Tor: 
,,Halt! . > Im Namen des Gesetzes! . . . Scliließen 

Sie sofort auf!!" . . . 
Indem fängt drin im Garten einer an zu rennen! 

Ums Haus will er! — Da sind neue, höhere 
(ritter! — Ins Haus! — Das Tor ist hinter dem 
Inhaber der Anstalt Avieder ins klinkenlose Schloß 
gefallen! . . 

Und Hanke jagt außen ums Gitter inim neben ihm 
her; die Wärter, voller Angst vor der Uniform, 
scliließen die Pforte auf. 

Aber Felgentreff mit seinen langen Beinen ist 
.schon über den Zaun I . . Er hat den Verbrecher, der 
umsonst den Revolver herausreißt. . . ist mit ihm in : 
das. Stiefmütterchenbeet gestürzt und sitzt ihm wie ■ 
nine Dogge an der Kehle! . . 

Dann wird der Verbrecher gefesselt; wie seine Ver- 
bündete, die Blonde, die vor Wut schreit und tram- 
pelt. . . . 

Dj-außen will ratternd ein AVag-en fort, aber die 
Automobile holen ihn gleich! Die Chauffeure lassen 
sich's ja nicht nehmen, sie wollen auch ihr Teil an 
doi- Verhaftung des Kleeblattes haben! . . 

„Für Sie wird das vermutlich auch keine unange- 
nehmen Folgen haben!" sagte der Kommissar zu 
dem Mann mit der Brille, der blaß und verstört, mit 
zitternden Händen die Atteste hervorsucht, die ihni 
(l(ir víírbrecherische* Arzt eben gegeben hat. 

„Hier, bitte . . . ich habe keine Schlild." . . . 
„Gefälscht", sagt der Kommissar und nimmt die 

Papiere an sich; „na werden ja sehn . . . Vorläufig 
helfen Sie mal die Dame ins Auto bringen!" 

Und zu Frau v. Leimemark hingehend, die auf 
einer Bank zusammengesimken ist, sagt er ganz lie- 

bevoll leise: 
„Fühlen Sie sich st-aiic genug, Frau Baronin, heim- 

zufahren? Kennen Sie mich? loh bin ein Fitiund 
Ihres Herrn Sohnes." . .. 

Die arme Dame nickt leise und läßt sich, eine 
Schwerkranke, gestüzt, zum Wagen führen, . . ,Ab«r 
draußen vor der Pforte bebt sie zurück: Die Blonde, 
die eben in das erste Automobil geschoben wird, die 
wendet sich um mit einem schrillen Gelächter und 
speit wütende AVorte. . . 

„Mein Gott!" flüstert die Greisin und sinkt kraft- 
los in die Kissen des geschlossenen Wagens. 

Der Kommissar neben ilu- macht sich heimlich die 
schwei'sten Vorwürfe. . . Seine beiden Autos, die ja 
auf keinen Fall zu früh von den Verbrechern loe- 

I merkt werden dm*ften, sind so immer weiter zurück- 
gel^li-'ben und haben für kurze Zeit die Spur der 
Kalesche verloren. . . Vom Geräusch eines andern 
Wagens verlockt, haben sie die Straßen gekreuzt, 
bis sich die Beamten schließlich an die „Herbstallee" 
erinnerten, von der die Blonde im Ooupé gespro- 
chen. . . Als sie nun aber die Kutsche, die vor der 
Irrenanstalt hielt, wieder erblickten, da waren kost- 
baie Minuten verloren gegangen. . . Daß die der 
alten I>au das Herz zeiTiß, die sie am medston 
liebte, das konnte Dr. Schavrell nicht mehr unge- 
schehen machen. . . 

"Während des ganzen AVeges starrte Fiau v. Lehne- 
mark mit nassen Augen trübe vor sich hin. Und der 
Kommissar wagte nicht, ihren tiefen Schmerz zu 
stören. f 

Im Hotel wai'tete Herr v. Ijchnemark, bebend vor 
Ungeduld. Und der Sohn dieser ai'men Mutter, dem 
Dr. Schavrell erklärende AVoii« zuflüsterte, war sel- 
ber ganz fassungslos. . . 

Er nahm sie in die Arme, und anstatt sie trösten 
zu können, kam er nur dazu, den Freund, der sich 
zartfühlend zurückzog, zu bitten, er solle doch bei 
ihnen bleiben'.! Dann aber, als er sich zu entrüsten 
begann, der Professor, als er in bitterem Ton auf 
die schalt, der seine arme Mutter so alles und alles 
gegeben hätte -- da fand die alte Frau kein böses 
AA'^ort, nicht einmal einen Vorwurf. 

„Ich habe schon so manches begraben müssen" 
... es wurde ihr noch nicht leicht, zu sprechen. . . 
„das hier ist nur eins . . . und wenn es mir aucli 
schwer ankommt . . . meine Liebe, die kann mir doch 
keiner nehmen!" .... > 

Hagenbeck und die Tiere. In der „Jugend" 
veröffentlicht „Karlchen" folgendes Gedichtchen: 

Hagenbeck f. 

Und der König Löwe sprach, 
AVeithin donnerte sein Ruf: 
„Ehrlich trau're ich ihm nach. 
Der den schönen Tierpark schuf!" 

Und .es meinte Isegrimm, 
Als er seinen Tod erfuhr : 
„Nicht mehr gra.usam, nicht mehr schlimm 
AVard dwch ihn die Tierdressur!" 

AVackerlos, das Hündchen, sanai, 
Und es zog das Schwäiizlein ein; 
„Ja, er war ein großer Mann, ; ' 
Und ein guter obendrein!" 

■ ' r * ' • ) • 
Reineke nur sprach zu sich, 
AVährend lächelnd dies Konzert 
Er belauschte: „Eigentlich 
Hat er uns auch eingesperrt . . 



- 40 — 

Frauenbewegung 

Ehehliidernisse 

studiert man die Bestimmungen der Ilhegesetze dei 
verschiedenen Ländei- Europas, so findet man manch- 
mal, daß das Gesetz keineswe-gs immer ernst und im- 
ix)sant einherschreitet, sondem daß es im Gegen- 
teil manchmal recht heiter und ergötzlich zu wir- 
ken bemüht ist. In dem Büchlein „Die Beseitigung 
ausländischer Ehelündernisse in Ungarn" von Dr. 
Emst Gero in Budapest sind jene Ehehindernisse ver- 
zeichnet, die in den betreffenden Ländern, aber 
nicht in Ungara eine Ehe unmöglich machen. 
Danmter finden wir nun einige recht interessante 
Bestimmungen, die wir nebst ehiigen Hindernissen 
aus ethischen und äsüietischen, recht bemerkens- 
werten Gründen vorbringen wollen. 

In allen griechisch-katholischen Ländern ist die 
Eingehung einer vierten Ehe nicht gestattet. In 
Belgien können geschiedene Ehegatten einander 
nichi wieder heiraten, aus welchem Grunde innuer 
die Ehescheidung ausgesprochen wurde. Aber lälls 
auch die Ehescheidung mit beiderseitiger Einwilli- 
gung erfolgfte, dürfen die Ehegatten erst drei Jahre 
nacli Ablauf der Scheidung mit einer anderen Per- 
son eine Ehe eingehen. Das belgische wie auch das 
französische und rumänische Gesetz schreiben Groß- 
jährigen, die eine Ehe eingehen wollen, einen so- 
g(.-nannten „Ehrerbietigkeitsakt" vor, das heißt, sie 
iiiüssen vor Eingehung der Ehe ihre Eltern um Ilat 
fragen, den sie allerdings d.ann nicht zu befolgen ver- 
pflichtet sind. Das bulgarische Gesetz verpflichtet 
den Mann, nach dem'-Tode seiner Frau sechs Mo- 
nate zu trauern. Ob das immer ganz strikte befolgt 
wird, wird in dem Buche nicht gesagt, aber die ge- 
setzliche Vorachrift hat immerhin die Wirkung, daß 
ein Ehemann erst sechs Monate nach dem Tode sei- 
ner Gattin neuei-dings eine lYau freien darf. \\e- 
gfen Ehebinclis geschiedene Gatten dürfen mit dem 
schuldigen Teile keine neue Ehe eingehen. Haben 
sie sich jedoch zwei Jahre hindmxih tadellos auf- 
geführt, so kann ihnen von diesem Verbote ein 
Dispens erteilt werden. 

Dänemark imd Norwegen haben für Ehewerber 
den Impfzwang eingeführt. Personen, welche nicht 
geimpft sind, dürfen nicht heiraten, eofern sie nicht 
nachweisen, daß &i(? die echten Blattem gehabt ha- 
ben. In Griechenlaiid liesteht ein Ehehindernis zwi- 
schen dem Vater rnd der Verlobten seines Sohnes, 
zwischen dem Sohne und der Verlobten seines Va- 
ters und zwischen dem Bmd.er und der Verlobten 
seines Bruders. Schiller hätte als, wenn Philipp II. 
in Griechenland gelebt hätte, den Don Garlos nicht 
schreiben können. Die entsprechenden Bestimmun- 
gen finden aber nicht nur auf die männlichen, son- 
dern auch auf die weibrdien Untertanen Griechen- 
lands Anwendung. Eine \erheiratete Fi-au, die sich 
des Ehebruches schuldig gemacht hat, darf sich 
(iberliaupt nicht wieder verheiraten, während der 
Ehebruch des Mannes nur ein Verbot der Ehe nüt 
seiner Mitschuldigen zm- Folge hat. In Rumänien 
können geschiedene Ehegatteji einander nicht wie- 
der heii-aten, auch ist eine vierte Ehe nicht ge- 
stattet. Interessant sind die Bestimnmngen der rus- 
sischen Kirche: Sie setzen eine Altersgrenze für die 
Eheschließung fest, die sie nüt achtzig Jahren be- 
stimmen. Die evangelisch-lutlierische Kirehe in 
Eußland trifft Bestimnnmgen behufs Sicherstelhmg 
des A^'eraiögens der Kindel aus frülierer Ehe: Ver- 
witwete und Geschiedene, welche Vermögen ihrer 
Kinder aus früherer Ehe verwalten, können nicht 
eher eine neue Ehe eingehen, als bis sie dieses 

Vermögen sichergestellt haben. 
Das schwedische Gesetz hat die Trauer des Man- 

nes um seine Frau geregelt ulid gestattet ihm erst 
sechs Monate nach Ablauf der Trauerzeit wieder 
zu heii-atcn, eine Bestimmung, die sicher den Bei- 
fall aller verheirateten lYauen finden wird, ob- 
wohl es ja eigentlich um das Gedenken eines i^lan- 
nes, der seine Frau so schnell vergißt, keiner Krän- 
kung bedarf. Serbien gestattet di(i vierte Ehe nur 
mit besonderer Erlaubnis der oberen Kirchenbehörde, 
^länner über sechzig, Frauen über fünfzig Jahre 
bedüa-fen zur Eingeluuig einer Ehe ebenfalls beson- 
derer Erlaubnis der oberen Kirclienbehörde. Findet 
das geistliclie Gesetz bei einer Ehescheidung, daß 
beide Ehegatten schuldig sind, so untersagt es im 
Urteiki beiden Ehegatten die Eingehung einer zwei- 
ten Ehe. Ist nur ein sch\ildtragender Teil vorlian- 
den ,so v.'ird diesem die Wiederverheiratung verbo- 
ten. Witwen von Piiestern mid Diakonen dürfen 
nicht wieder heiraten. Der pikante und interessante 
Gegensatz dazu aber ist, daß ein Priester niedri- 
gen Grades nur zu den höheren Graden gelangen 
kann, wemi er verheiratet Avar und seine Frau ent- 
weder gestorben oder ins Kloster gegangen ist. 

Ein I^liehindernis in allen Staaten ist selbstver- 
ständlich die noch nicht eiTcichte Gi-oßjährigkeit, 
da Minderjährige eret die Erlaubnis ilu'er Eltern vor- 
weisen müssen, lehc^ sie getraut werden. Diese ist 
aber in den vei-schiedenen Staaten mit sehr von 
einander abweichenden Zeitpunkten Ix^stimmt. Am 
spätesten erreiclit man sie in Dänemark, wo der Bfu'- 
ger erst .mit 25 Jahren die Volljährigkeit erreicht, 
ob er nun weiblichen oder mänHlichen Geschlechtes 
ist. Auf Dänemark folgt Oesterreich-Ungarn mit 
Bosnien und der Herzegowina, wo 24 Jahre die Al- 
tei'sgrenze ist, die die Minorität abschließt. In Spa- 
nien wird man mit 23 Jahren Großjätirig, in Bel- 
gien, Bulgarien, im Deutschen lleiche ,in Frankreich, 
Griechenland und Großbritannien, in Italien, Ijuxem- 
bm-g, Monaco, Montenegro, den Niederlanden, Nor- 
wegen, Portugal, Ilumänien uiid Rußland, Schweden 
imd Serbien wird man mit 21 Jahren majorenn, die 
Schweiz erachtet den Erdenbürger mit 20 .Jalu-en 
füi' volljährig und den Vogel schießt die Türkei ab, 
die dem Manne im Alter von 12 bis 15 Jahren, dem 
Mädchen aber schon im Alter von 9 bis 12 Jabren 
die Volljährigkeit gewährt. Und zwar hat die Tür- 
kei deshalb schwankende Bestinmumgen für die Er- 
langung der ' Großjälirigkeit getix)ffen, weil sie die 
Erlangung derselben von der Entwicklung abhängig 
macht, die naturgemäß 'nicht bei allen Individuen 
in den gleichen Jahren eintiitt. 

In Oesterreick muß der Mann achtzehn, die Frau 
sechzehn Jahre alt sein, um mit Einwilligimg der 
Eltern eine Ehe schließen zu können. Mit Außer: 
achtlassung des elterlichen AVillens kann man ei^t 
nach erlangter Großjährigkeit, mit 24 Jahren hei- 
raten. Der sogenannte Ehrerbietungsakt besteht 
nicht, doch ist er ja nur eine Formalität, die kei- 
nen wie immef- gearteten bindenden Einfluß auf die 
Entschließungen der Ehewerber hat. Ihren E^r u 
ergebene Kinder werden mit und olme (leset;. - 
zwang ihre Eltern lun Ra-t fragen, die andern w ■ 
den ihrem ■ eigenen Willen folgeji, auch wenn ..is 
Gesetz sie zu einer Anfrage an die Eltern zwii;,:. 

Arges Mißverständnis.' (in einem Gast- 
hause erhielt ein Gast eine ziemlieh zälie Kalbsleber 
vorgesetzt). Gast; ,,Kellner, das ist wohl ein klei- 
ner Druckfeliler — ich liabe, Kalbsle b er be.stellt, 
und Sie bringen' mir Kalbsleder." 


